
Die Simonie 1mM irühen Mittelalter
Von Dr. Hans Meıer-VWelcker, onn

Das Fehlen einer »G€SéhiChü der S1ımon16e, überhaupt einer ihr Wesen,
ıhre Bedeutung 1n der Gesellschaft und Kıiırche monographisch erfassenden
historischen Untersuchung wiırd in der Lıteratur oft festgestellt.! Beı ihrer
gelegentlichen Behandlung 1St manches Wiıchtige un: Richtige über die
Sımonie gEeSAYT worden. Es sınd aber auch Irrtümer unterlaufen und Ver-
fehlte Urteıle ausgesprochen worden, zumal dann, WEeNnNn die Simonie NUuUr
1n einem zeitlichen Ausschnitt gesehen wurde. So iSst manches erst dem
Sımoniebegriff des 11 Jahrhunderts zugeschrieben worden, W 4s ıhm Jängst€ vorher zugehört hat Auffallend ist, wIıe wenig die VO der Simonie
historisch behandelt worden 1ISEt. Allerdings wurde die Lehre weIlt 1NS

Mittelalter Vhinein kgum entwickelt. Dıiıe Gründe j1erfür werden Uuns be-

Gesamtdarstellung Dıiss. Tübidgen 1952 Maschinenschre.., in der éliederung:
Begriff und Erscheinung der Sımonie 1ın ihrer Entwicklung bis Gregor Gr.

un 1n seıiner Zeit. 41 Die Wechselwir zwischen Sımonie, kirchlichem
Wahlrecht, Eınsetzung der Bischöfe und Eigenkirchentum VO  »3 der Spätantike bis
ZUr Zeıt der Karolinger. 11L Die Sımonie unter der Einwirkung der karolingischen
Reform und unter dem Eıinflufß des Benefizialwesens 1m Jahrhundert. Die
Sımonie 1m 10. und 11 Jahrhundert un YTe Bekämpfung durch die Reformbe-
WECBRUNg vor dem Investiturstreit. Dıie Auffassungen VOo  » der Sımonie bei Petrus
Darqighi und Humbert VOonNn Silja‘ Candida und die Wende um Investitur;«treit.
1 Eine eingehendere historiéche Behandlung der Sımonie lıegt 1Ur für die
Frühzeit 1ın einer Washingtoner Dissertation VO:  e We VOTLI: Hıstory ot
Sımony 1n the Christian Church, from the beginning the eat. of Charlemagne

Baltımore 1909 Tatsächlich iIst diese Studie NUur bis ZU ode Gregors
Gr. durc geführt un für die eit bis 814 eın UÜberblick angeschlossen, Die Arbeit
schildert den Kampf der Kirche ZUF Überwindu der Sımonie und 1St VO  3 einem
moraltheologischen Akzent bestimmt. Der Sch ng  IdeLUNS der simonistischen. 7 u-
stände werden die Bemühungen der Päpste und die Gesetzgebung der Konzilien
chronologisch gegenüber estellt, hne daß die Probleme behandelt werden. Die
Studie kann aber mit grem sorgfältig erarbeiteten und umfänglichen Material
ım einzelnen bis zum Ausgang der Antike als Grundlage dienen.
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Untersuchungen

schäftigen In der Dogmatık wird die Simoniı1e kaum erwähnt Die Moral-
theologie behandelrt die S1imonie allzgemeinen ZUrZ un geht dabei VO:  m
de1i Kanonıistık Aaus Denn hiıer hat die Behandlung der S1imoniı1e SCEIT dem
Investiturstreit ihre lehrmäßige Ausbildung erfahren

Wır haben fragen, W 4s der S1imon1e VOI der SEISLIECH kırch-
lichen polıtischen un nıcht un WEN1ISSICH VO  e} der soz1alen und WI1t-
schaftlichen Situation der e1it ZU Ausdruck kommt So wiıird dıe Simonie
Zus den Bedingungen der eit heraus verstehen SCIMN Hiıstorisch wichtig
sind diese Bedingungen auch für die Begritffsbildung der S1imon1e Wır
stehen VOTLT der Tatsache, daß sıch die Kirche durch Jahrhunderte hindurch

wieder bemührt hat, das bel der Sımoni1e au  en. Es 1STE ihr
durch das ba  Nn Mittelalter iındurch LIC gelungen. EeW1sse Formen der
Simonie wurden während des rühen Miıttelalters vielmehr C111 testen
Brauch Dies mu(ß tiefere Gründe haben als 1Ur die moral;schen Mängel des
Menschen Zweifellos auch SCWISSC Formen der Sımonie tür die
Kirche, den Klerus und die Laıen N UTr CIM be] aber die S1imon1e des
Miıttelalters hat noch andere Erscheinungsweisen, dıe sıch AUS politischen,
soz1ı1alen und wirtschaftlichen Faktoren ergeben haben un!: nıcht
moralıschen Urteil chlechthin unterliegen. Auch darf InNna  — diese Verhält-

nıcht schr un einem sıttengeschichtlıchen Aspekt sehen. Wııe schr
das Erscheinungsbild der Sımonie VO: den allgemeinen rechtlichen un
gesellschaftlıchen Verhältnissen bestimmt IST; wurde einzelnen Zügen
Jängst erkannt.> Deutlicher haben diese Zusammenhänge Heinrich Böhmer
un nach ihm Johannes Haller } aufgezeigt. Es IST aber ertorderliıch, die
Simonie als Begriff und Erscheinung ihren Umweltbedingungen C111-

gehender untersuchen.
Bei der Behandlung der Entwicklung des Begriffs der Sımonie

bestehen. besondere Schwierigkeiten, weıl der der Kirche entwickelte
Begriff un die Auffassung VO)] Simonı1e den Laıen sowohl WIC 1
Klerus siıch langen Periode nıcht decken. Es kommt hinzu, dafß
der Begriff hinsıchtlich SC1NCS Inhaltes ZEeEITWwEISsSE auch ı der Kırche WT . N N

1SE. Auch dıe Bedeutung des Begriffsinhaltes-bezüglich
der einzelnen siımonistischen Vergehen. Man mu{fß den Begriff M1 den
Erscheinungsweisen der Sımonie men sehen, da SC1LLC Ausbildung
vielfach VO'  . daher bestimmt wurde. Zuweilen Lratdie Theorie VO:  } der
S1imonı1e auch ‚ der Kırche zurück hinter aktuellen irchlichen Interessen,
eLWwWaAa WCIN C1in Herrscher besonders respektiert werden mußfste oder INa
den Könıg SC die Großen rauchte.

Von der Spätantike. geht diese_ Untersuchung Aus und führt bis un
Investiturstreıit. In der eit Gregors Gr. beginnt das germanıische Element

Bedeutung CN, wenn auch TYST aAllmählich ZUr vollen Aus-

Sugenheim, Staatsleben- des Klerus Miıttelalter I>5 95 18391).
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Boe INCTLI, Das Eigenkirchentum England 1 Texte und Forschungenengl. Kulturgesch. Festgabe Liebermann (1921) und J Haller, PapsttumI; (1939) 247 tf ra
E AA E N

W wr ME W e Al yg y



63Dıiıe Simofiie ım frühen Mitteialter
wirkung zommt. Das Zusammentreffen germanischer Anschauungen M1t
römischer Überlieferung wırd auch auf Thema hın prüfen se1in.
Da die Entwicklung des hıer bearbeiteten Zeitabschnittes in den Investitur-
streit übergeht, mu{ß die Vorgeschichte dieses Kampftes in UNSCIC Betrach-
Lung einbezogen werden, während die große Auseinandersetzung selbst
ZU Ausgang einer MC Phase in der Geschichte der Simonie wurde.
Räumlich 1St 1SCIC Untersuchung abgegrenzt auf die christlich-germanischen
Gebiete und den Wiırkungsbereich Roms als aupt des christlichen W estens.
Denn die Sımonile oll besonders auf den Einflufß hın geprüft werden, der
VO: germanischen Element aus  N  c ISt, das tür die Erscheinungs-
tormen der Sımonie und mıiıttelbar auch für die Ausbildung des Begritfs
der Sımonie 1m einzelnen bestimmend geworden 1St

Die Vaäter des Jahrhunderts haben 1n Sımon Magus nach der Apostel-
geschichte (8,9—24) den ersten TÄäter des Übels gesehen, das Nan spater
Sımonie SCNANNL hat. Dıiıe „Sıimonie“, deren Auftreten schon SC die
Mıtte des Jahrhunderts festgestellt wird,* breitete sich aber YST Aaus, als
das Christentum ZU!r Staatsrelıgion 1mM römischen. Reich geworden war.“
Früheste Verbote und Strafbestimmungen Simonie oder der Simonie
ähnliche Handlungen finden WI1r bereits 1m Jahrhundert, 1m Kan
der Synode VO:  a} Elviıra (Anf. Jahrh;)r 1n dem die Abgabe VO:  u (3062
schenken beı der Taufe verboten wird, un 1mM Kan der „Apostolischen
Kanones“, In dem verfügt wird, da{fßß Bischöfe, Priester und Dıakone, die
ıhre Würde durch eld erlangten, SAaint dem Ordinator abgesetzt un: A4US

der Kirche ausgeschlossen werden sollten.‘ In den nächsten Jahrhunderten
wurden die Strafbestimmungen > Sımonie VO' irchlicher und Staat-
licher ® Seite immer häufiger. Das Konzıil VO: Chalcedon 451 verurteıilte
1m Kanon die Erteilung VOIN Weihen und dıe Vergebung VO'  a Kirchen-
äamtern üur. Geld un verfügte die Absetzung VO aut diesem Wege (22:
weihten oder Angestellten.® Gelasıus (492—49 und spatere Synoden
haben das Verbot, für Spendung der Sakramente Gaben empfangen,
aut Gebühren eingeschränkt.*® Welches Ausmafß der geistliche Amterkauft
In der Spätantike angenommen hat, wiırd Ende des Jahrhunderts deutlich
Aus eiınem hiergegen gerichteten für Italıen ErganSschNCcCh Erlaß des Calsers

Clycerius;, 1ın dem festgestellt wiırd, daß der srößte eil der Bıstüumer nıcht

Z“  Z“ Leinz, Die Simonie (1902)
Während des Investiturstreıites hat Kardinal Deusdedıt den Beginh der 1mo0-

Nıe 1n der Zeit gyesehen, als die Kırche reich wurde. Ldl LI, 301 (Kap
5T V, Hefele, Conciliengescfl. (1873) S 177
} Ebenda 8509

Vgl Hinschius, Kirchenrecht V (1895) 161
U V, Hefele, Conciliengesch. (1873) 506
n A Leinz, Die Sımonie (1902) F:



64 Untersuchungen

durch Verdienst erworben, sondern für eld vergeben werde.11 Dıiese Ver-
hältnisse entwickelten sıch der entgegenstehenden Auffassung
der Kıiırche Wurde Sımon Magus schon ı dritten Jahrhundert der
Spitze der Häretiker geführt, ohne allerdings SC1LNCH Verirtungen se1in
Ansınnen gegenüber Petrus (Apostelgesch. ‚19) erwähnen,!? wird
SEIT der Mitte des Jahrhunderts das Verbreche der Sımonie als „S11NO-

haeresis“ bezeichnet und „bald yalt die Sımoni1e als die gefährlichste
aller Häresien“.

Wır haben hier festzustellen, daß bereits VOr der Bildung des Terminus
„Sımonie“ für diesen Begriff C111 Inhalt bereit zestellt wird, der über den
Vorgang IMIL Sımon agus der Apostelgeschichte hinausgeht. Der Be-
oriff der Sımonie hat sıch über Adas Adjektiv „simonistisch“ gebildet, das
be1 Pelagıius I. (556—9561 auftritt un dann VO  - Gregor Gr. häufig

SC1INer Korrespondenz gebraucht wiırd. Man kann nıcht SCNH, da{( sıch
der Begriff schon VOL Gregor GT CrWEITLEIT habe,* weıl noch nıcht
bestand, aber INan SINS über die Verurteijlung des HandelnsVO  3 Simon Ma-
ZUS hinaus. Beı diesem S1NS den Empfang des heiligen Geıistes durch
Handauflegen, wotfuür eld anbot. In der Geschichte der Sımonie 1ST

der einschneidendsten orgäange, der sıch bereits der Spätantike
vollzogen hat, daß INa  3 MI dem Autkommen des Wortes „simonistisch“
nıcht mehr 11UTr von übernatürlichen Gut sprach, sondern auch natur-
liche, IN übernatürlichen Gut verbundene Sachen einbezog. Denn
darum handelt sıch bei den kırchlichen Ämtern un! Funktionen. Und
weıterhin handelt sıch nıcht. LLULr umm 11CNH organg Geıistlichen,
sondern auch zwiıischen Klerikern und Katen; insotern diese Kirchenstellen
vergaben Aus dem Gebiet des ovöttlichen und Naturrechtes, VO  3 dem Aaus
Petrus das Ansınnen des Magiers Sımon verurteılt hatte, WAar die frühe
Entwicklung bereits den Bereıch des Kırchenrechtes hinübergetreten,
dem ı der Zukunfrt die sıch andernden Bestimmungen der Simonie 2US en
pOS1ULVeEN Rechtsetzungen hervorgingen. Wenn schon 1ı Jahrhundert
aufgekommen WAafrt, dafß für die Konsekration VO'  $ Kirchen und tür die
Übersendung VO:  - ostlien un geweihtem VO  3 den Biıschöfen Gebühren
erhoben wurden un Geıistliche für die Spendung VO:  e Sakramenten und
Sakramentalıien, bei Trauungen und Beerdigungen Abgaben verlangten
kamen dıe dagegen erlassenen Verbote dem W esen der ursprünglıchen Ver-
urteilung des Siımon Magus nahe ber die unlösliche Verbindune VO  -
übernatürlichem MI natürlichem CGsut führte auch 1er den Bereich des
kirchlichen Rechtes hinüber. Die dem Begriff der Sımoni1e innewohnende
Problematik WIr  d bereits deutlich

11 Mıgne 5 9 896 Über die Rolle des Geldes bei Papstwahlensıehe Haller, Papsttum (neue Ausg. TL 736 INITE Anm
Leclercg, StudiGregorıianı (1947) 52318 Hirsch, rtch kath Kirchenrecht Bd (1906) Siehe dazu

Conc. l aev. Merov. 135 Kap
14 Liber Pont ed Duchesne 303 Vgl Leıinz, Simonie (1902)

Vgl Leıinz, Die Sımonie (1902)
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Zur eit Gregors Gr und besonders durch ıh: selbst Qing die Ent-
wicklung der Ausweıtung dessen, W as INan allmählich Simoni1e
verstand, weıliter. Gregor hat siıch während SC1NCS anzCch Pontifikats MI
der Sımonie ‚auseinandergesetzt. Seine Briefe ZCUSECN VO iıhrer allzgemeinen
Verbreitung.

Gregor I spricht Fortführung des Jahrhundert aufgekom-
1cCcN Brauches SCINCN Briefen VO'  a der simoniıstischen Häresıe An
Virgıilius VO  e Arles tormulierte 595 Et C PIIMAa $11INMON1LACAa haeres1is
S1LE CONTIra SancLam Ecclesiam CXOFTA, CUr NO  3 perpenditur, CL NO  3 videtur
quı1a C: QUCIM QU1S CL Pret10 ordınat provehendo agıt ut haereticus
fiat?“16 An mehreren Stellen, Homiuiulie,*” charakterisiert Gregor
die Sımonie als Aaresıle. Diejenigen, die den heiligen (se1st 1Ur für eld
übertragen, sind den Händlern yleıch, die Jesus A4USs dem Tempel vertrieben
hat „Hınc est 11m quod SAdCI1 Can oNnNCcs 511MNOMLACAamMmM haeresim damnant.“
Hıerbei wırd Sımon agus nıcht erwähnt. Die „Sımonie“ wırd also Üblisch
yrundsätzlich noch anders begründet als durch den Vorgang zwıschen
Petrus un S1imon Magus In fast ovleichlautender Weise verurteilt Gregor
schon SC1HNECN Brieten die Bischöfe Griechenlands und Galliens die
Simoni1e nach dem Matthäus-Evangelium (24 un Wenn auch
Jesu Auftreten Tempel nahe 1NNEIC Verbindung M1 der Zurück-
WEISUNG des Magıers Sımon durch Petrus gebracht wird bedeutet doch
dieses Hereinnehmen des Tempelvorganges den sıch bildenden Begriff
der Simoni1e GE wichtiges Oment weıl dadurch e;händlerische atıg-
keit INMIT geistliıchen Gütern und auf ede Weiıse veuübt als Sıimontie verurteilt
wird Wır xönnen dies der Entwicklung 1112 einzelnen der
praktischen Anfüllung des Sımoniebegriffs vertolgen

Es hatte sich der Brauch entwickelt be1 der Aufnahme 115 Kloster 16
bestimmte Summe für den Lebensunterhalt otrdern Dabei entstand die
Gefahr, dafß bei der Aufnahme nıcht NUur die Zahlung I1 solchen Susten-
tatıonssumme entscheidend WAarL, ‚ sondern. dafß jemand vornehmlich aufge-
ommen wurde, e1l 111C hohe Summe zahlte. Gregor Gr. verbot
das Fordern VO'  e Geldsummen bei der Aufnahme ı den Ordensstand. Dıie-
SCS Verbot wurde SEIT Begınn des Jahrhunderts auch VonSynoden aus-

gesprochen. Im Jahre 594 wandte sich Gregor 1 Brief den Bı-
schof Januarıus VO  a Caglıarı (Sardıinien) Zahlungen bei der Schleie-
Tung VO'  3 Nonnen Zusammenhang INILT dem Verbot Von Abgaben bei
verschiedenen geistlichen Handlungen (Weıihen, Vermählungen). In eiNem
Brief den gleichen Biıschof VOIl 598 sprach siıch Gregor C  Q Geldfor-
derungen bei der Gewährung VO  S Begräbnissen 1ı oder nahe be1 Kirchen
AdUuS, die des wirksameren Beistandes durch die ähe der Reliquien

16 Migne (7$ 784 Vgl auch Mıiıgne f s0O
Mıgne 76, 1145
Miıgne I 801
Mıgne VLn 699
Miıgne 940
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Unteréfidqufigen
und des Altares erstrebt wurden.*! Auch f£ränkische Synoden haben siıch
SCH die Zahlungen für solche Begräbnisplätze gewandt. Gregor spricht be1
diesen Verboten nıcht Vo  3 Sımonıie, 1aber S1e werden ın dem xJeichen Geiste
ausgesprochen, 1n dem den Kampf die Sımonie gveführt hat, und
estimmen 1n der zukünftigen Entwicklung die materielle Erweıiterung des
Sımoniebegriıfts. Der unmittelbare Zusammenhang der Rolle des Geldes bei
jeder Art geistlicher Handlungen Mt der eigentlichen Sımonie wird deut-
lich, WEn Gregor Zahlungen verbiletet für das Ablesen der Namen VO  an

Weihekandıdaten, für das Sıngen des Evangelıums, für die Ausstellung VO:  a

Ordinationsurkunden oder ähnliches un dabei schreibt: „Sıcut 1O  _ debet
epP1ISCOPUS NU.:  9 quUamı imponı1t, it2 miıinıster vel notarıus in ordınatıone
1US vel calamum vendere.“ D Di1e Entwicklung rAG Begriff der Ö1-
mon12 1Ur1Ss humanı S1ve ecclesiasticı 1St hier schon in vollem Gange und
bildet bereits die einzelnen materiellen Bestandteile VOL. Diese Ent-
wicklung mufite kommen, nachdem in der Vorstellung VO:  »3 Simonie dem
Umgang mMI1t dem eın geistigen Gut natürli;lxe Guter als supernaturalı —>

XUu verbunden wurden.
Wichtiger noch als die Ausweıitung der INECTS S1MON1ACA 1St 1ber für

die weıtere Entwicklung des Sımoniebegriffs die Dıfferenzierung der S1-
monistischen Miıttel. Schon Hıeronymus hatte (ım Kommentar ZU T1ıtus-
brief 1,5) testgestellt, dafß dıe Bischöfe dıe Weihen nıcht immer nach den
reinen Erfordernissen der Kırche erteilten, „sed QqUuOS vel *  1ps1 NT, vel
UuOTUM Sunt obsequi1s delinıtı: vel PIO quıbus maJjorum quıspiam roga-
verit, ST ut deteriora LACCAM, quı uL clericı fierent, muneribus impetra-
Funt. Hıer kündigt sıch die Erweıterung des Simoniebegriffts insicht-
lıch der simonistischen Mittel und Wege über das Geldgeschäft hıinaus autf
persönliche Bemühungen jeder Ärt; Beziehungen, Dienstleistungen, Emp-
fehlungen un Gefälligkeiten d welche Gregor 1n drei ruppen
gefaßt hat, auf dıe IMa  e} 1m Jahrhundert wieder zurückgegriffen hat
und die, besonders 1m D Jahrhundert, den begrifflichen Maßstab in
der Beurteilung simonistischer Kautmittel vegeben haben In seiner
Mahnung an die Bischöfe VO  3 Epırus hat Gregor auf die verschiedenen
Formen der Beeinflussung un die persönlıchen Gesichtspunkte, die Z Or-
dinatıiıon führten, hingewıesen.”” Entscheidend tür die Einteilung des PFet
t1um S1iMON1ACUmM wurde Gregors Feststellung 1n einer omilie bei der Er-
klärung VO: Isa1as 35315 Er spricht VO  ; der Simonie omnı mMuUNere und
fährt fort „qul1a alıud Eest munus .ab obsequıi10, alıud UNUu: MAanNu, aliud

lıngua. Munus quıppe b obsequ10 est subject10 iındebite impensa,

Vgl uch Gregors Gr. Dialogı F Kap 50, Migne FE 412
Angef. be1 Leinz, Die Simonie (1902) 68 Vgl uch Corp. 1Uur. Can

ecret]1 SECEC. Pars 4, I’
Mıgne 26, 596
Es 1sSt wohl eın Irrtum VO: Heinrich Mıtteıs meınen „dıe Be riftfe der

s1mon12 lıngua und 1Ab obsequio“ se]len ZUr Zeıt Gregors VII CI en W OI -

C W1e er „Der Staat des hohen Mittelalters CC Aufl (1948) 726 ;chreib_t.Migne f 81



Die Sinionie , 1M fkfifien Mittelalter
UuNuUu. .manu pecunıa CSL, rfiunus lıngua favor.“ 26 VDie se Einteilung ‚ent-
hält eine Erweıterung des Simoniebegriffs, insotern S1e eindeut1ıg ber dıe
ursprünglıche Verurteilung der Rolle des Geldes oder Geldeswertes bei
den divinae 6S 27 hinausgeht und die Verdammung jeder für den Ordına-
LOT, Nominierenden oder spater Investierenden MIt Vorteilen verbunde-
19148 Übertragung VO  e geistlıchen Würden als Sımon1e begründet. Be1 der
Gegensätzlichkeit kirchlicher Erfordernisse un: weltlichter. Interessen, die
aber 1in der politischen Religiosiıtät des Miıttelalters zugleich HS verflochten
sind, wurde Gregors Bestimmung des pretium simon12cum auch AA Aus-
gangspunkt für den spateren Kampf SCHCH die Lajeninvestitur. Denn diese
konnte praktisch jedenftalls aum ohne den Gesichtspunkt des obseqium
auch als subjecti0 indebite ımpensa erfolgen und kaum ohne Empfehlung
un Fürsprache geschehen. Hıerin überhaupt Simonie sehen, Wr natur-
lich EerSsti möglıch, nachdem INa  - sS1ie nıcht 1UX 1 eın geistigen Vorgang der
Weihe verstand, sondern die 1\\mtsübertragung als spirıtualı AaNNCXUM e1n-
ezog

Wıe die Laieninvestitur bıs un Investiturstreit einer 1m Abendland
weIit verbreıteten un gefestigten Einrichtung wurde, treffen WIr dıe
Simonie bereits 11 der Spätantike allgemeıin Diese Erscheinung 1St nıcht
nur ein „Laster“ un „Mißbrauch“. Es kann doch. nıcht übersehen werden,
dafß IW Gregor Gr. häufig ın seinen Briefen feststellt, in den Gebie-
ten der Adressaten seıen alle durch Sımoni1e ihrer geistlichen Würde
gelangt Wır haben deshalb auch den für die allgemeine Ver-
breitung der Sımoni1e nachzugehen.

In der römischen Kaiserzeıt W Aar teilweıse gesetzlich vorgeschrieben,
1im übrigen aber allgemeın üblich, be] Übernahme eines SÖffentlichen Amtes
oder einer Priesterstelle eine Geldsumme (honorarıa summa) für Kommu-
nalzwecke, LW Spiele und Bauten in freiwilliger Bemessung oder eın für
jedes Amt festgesetztes Kapıtal zahlen.?8 uch VON den Augustalen wird
berichtet, daß beim Amtsantrıtt ein Eintrittsgeld entrichten war.“” Außer
solchen Zahlungen flossen 1n die Priesterkassen auch Vergutungen ür die
einzelnen relig1ösen Handlungen.“ Das Sportelwesen Wr ein allgemeıner
Bestandteıl der spätrömischen Verwaltung, deren Apparat vornehmlich
nıcht von Gehältern, sondern VO:  e} Gebühren für jede Art Amtshandlungen
lebte, die die Beamten entrichten waren.?! W as lıegt näher als -
zunehmen, daß siıch diese Verhältnisse autf den Bereich der Aristlichen

Ki;che 'übertragep haben? Unter Justinian yvurden die Gebühren im e1n-

26 Migne 76 1092
Migne 76, 1092

Römische Staatsverwaltung Il Aufl 180 Ter-oachim Marquardt,
tullian spricht 1M Apologeticus ad geNLES Ka VO der honorıa ‚9
er eıne solche Aufnahmegebühr in die christlic Gemeinde blehnt. Mıgne
I 533

Joachim Marquardt, Römische Staatsverwaltung 5 Aufl 206
Theodor Mommsen, Römisches Staatsrecht IL, Aufl. S

31 Erpst Stein, Geschichte des spätrömischen Reiches (1928) 23
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zélnen ‚festgelegt, die dem Ordinator beıi den vefschiedenen Ordinationen

zahlen waren.“ Dıie Entsprechungen den Verwaltungsverhältnissen
muften ummso mehr zustande kommen, als manche Bischöte zugleich 1O-
mische DBeamte waren,* Bischöte und andere Geistliche staatliche Tıtel GE

jelten un 1mM übrigen mehr und mehr öffentliche Funktionen W1e die
soz1ale Fürsorge und Aufgaben der Gerichtsbarkeit übernahmen.® Es wurde
auch schon VO'  } den Evangelien her (Matth. LO1OS Luk. 1073 Kor 9,13
un! 1ım 5,18) anerkannt, daß derjenige, welcher dem Altare dient, auch
VO' Altare leben solle Danach wurden Meßstipendien, Meßstiftungen, Ob-
latıonen und auch Stolgebühren und Taxen von der Verurteilung als Ö1-
monNnı1e AauUsSsSCHOMMCI. Anfängliche Bestrebungen, Gaben für das Spenden
VO'  5 Sakramenten auszuschließen und dementsprechende Verbote haben sıch
nicht durchsetzen können. Es mußfßte schwier1g bleiben, die (Grenze 7zwıschen
einwandfreien Stiftungen und simonistischem Vorhaben bestimmen. Dies
geht auch daraus hervor, dafß schon Basılıus V  an Caesarea in einem eLWA

370 geschriebenen Brief an seine Suffraganbischöfe VO:  e dem TEYVAOUO (ar-
tificıum) spricht, das eld ANE der Handauflegung zZzu nehmen.® Wıe

hıermit ZUr eıit Gregors Gr stand, geht AUus dem Protokoll der rö-
mischen Synode VO'  - 595 hervor (aufgenommen den Brieten regors).
Nach dem Vorschlag des Papstes, dem die Versammlung durch Akklama-
tion zustimmte, durfte für Weihen, Pallıum un: dazu gehörende Urkun-
den nichts mehr werden, welcher Bezeichnung (etwa
als pastillum kleiner Imbifß) auch geschehen mOgZe, dagegen wurde g„
gCcCh freiwillige Gaben ach dem Vollzug der Weıihe oder dem Empfang
V.OIl Urkunden und Pallium nıchts eingewandt.“”

Dıie spirituelle: Anschauung kommt 1in diesen Zeıiten und das 1St auch
noch 1M Mittelalter geblieben) 1n Konflikt MmMIt den allzgemeınen Trau-
chen und jener Wesensart, die weltliche und geistige Güter gleich habhaft
ansıeht. Der Realismus dieser Menschen darf nicht einer Geringschätzung
der divinae ICS gleichgesetzt werden. Vielmehr sehen s1e 1n den geistlichen
Gütern in ıhrer Weise oft den größten Wert eıl ihnen die geistlichen
Güter vıiel WEeTrt sind, darum zahlen s1e MIt eld und anderen erten.
Das Bewußtsein der Sündhaftigkeit dieses Verhaltens hat sıch in der Masse
des Volkes nıcht entwickelt un konnte  bei einer solchen Wesensart nıcht
aufkommen. Dıe Simonstelle der Apostelgeschichte berichtet davon, daß
Sımon agus bei dem Ansuchen ZUETE Übertragung des heiligen Geıstes
darauf ankam, die Befähigung erlangen, seinerseıts den heiligen Geıist

Z übertraggn (8,19) Hıerin sieht Tertullıan die eigentliche Sünde, 1}-ämlid1
Nov CX G;

Jacob Burckhardt, Die eIit Konstantıns Gr., Gesamtausg. hrg V, Felıx
Stähelin Bd (Stuttgart, 115 Joh Haller, Papsttum, (neue
Ausg. 91

D: Klauser, Der Urs
(1949) ff u  5 der Vbischöflicheyn Insıgnien und Ehrenrechte

Ebenda,
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57 Mign; 774337



Die Sımoni1e trühen Miıtt Ite

der Absicht des Mißbrauches, wenn De idololatria schreibt „Nam
exınde et Simon Magus Jam fidelis, (1UON1AM alıquid adhuc de cırculatorı2

COg1LArEeLt ut scılıcet mıracula profession1s SUacC Spırıtum
SaAanNnCcC£L£uUum pPCI INa uum 1ImMpOS1L10NeEM enundinaret maledictus 1b apostolis de
tıde CJECTLUS eSsSt C£ 38 Be1 solchen Auffassung VO S1imoni1e kommt VOLr
allem auf Gesinnnung und Vorhaben und tatsächlıch taucht dieser (Ze=
sichtspunkt Spater wıeder auf und wird Miıttelalter vorherr-
schend Auch unausgesprochen bleibt 1STt oft AUS dem Zusammen-
hang erkennbar. Rechtfertigende AÄußerungen über die „Sımonie haben
WIT erklärlicherweise nıcht, aber dergleichen schiımmert doch zuweılen
durch etw2 dem Briet des Basılius VO  an (Caesarea Suffra-
ganbıschöfe, davon spricht da{fß CIN1ISC VO  3 diesen VO'  — den Ordinan-
den eld annahmen un dieses Tun MIT der Bezeichnung Frömmigkeıt VCI-
schleierten ;} Sollte diese Aufftfassung VO  . TOomMMeEM Handeln nıcht doch
gegeben haben, auch WEeNN Basılıus GLE solches Verhalten als besonders
schlimm ansıeht weıl hier Schlechtes dem Scheine des Guten geran
würde? Auch Gregor Gr sich 111 der Pastoralregel MI denen aus-

einander, die bei ıhrem eifrigen Begehren nach Vorsteheramt das
Apostelwort Anspruch nehmen: „S51 U1 Cp1  m desiderat, bonum
ODUS desiderat“ "Lım. Es entspricht der gesamten Wirksamkeit Gre-
gOFIS, WEeNN schon Antfang sSC1NEC5S5 Pontifikats das rechte Verhalten
nıcht ı solchen Verlangen sieht, sondern die AA Bischof
stellenden sittlichen Forderungen betont.40

Religiöse Vorstellungen die geistliche und weltlıche Güter Zanz realı-
stisch aut 1ine Stufe stellen, und wıirklıicher Mißbrauch eigensüchtigen
Zwecken ZINSCH naturgemäfßs ineinander über. Mit dem zeitlıchen Fortgang

der Spätantike entsteht 1Un zunehmend der Eindruck, da{fß die Verurtel-
lung der Sımonie S1 nıcht cschr den auf und Verkaut VOIl We1-
hen und kirchlichen Ämtern richtete, als vielmehr >  O  CeSCH die unwürdigen
Personen, die hierdurch ı iıhren Besitz kamen, also- deren miRbräuch-
ıche Vorhabenund den dadurch verursachten Schaden für die kirchliche
Gemeinschaft. Dieser. Aspekt der Sımoni1e 1SE be] Gregor Gr. schon Zanz
eutlich. In Brief den Bischof Johannes VO  ' Locrida (Illyrien)

Jahre 591 (?), ı dem diesen anläßlich SC1NECer Wahl zZzu Bischof VOL-

sorglich VOTL unerlaubten Weıiıihen HCbetont. Gregor, da{ß die Promotion
ZU Kleriker oder Zzu höheren Würden nO0 ZUT precibus, sed

erfolgen solle.41 Es kommt ıhm VOLr allem auf die Eıgnung der Person
d außerdem aut die Bewahrung VOTL „simonıistischer Häresije“.

Es ıST demnach durchaus nıcht S daß die Verurteilung der Simoni1e nach
V1 theologischen Kriterium erfolgt WAarCc, WIeC sich nach der Apo-

stelgeschichte bei Petrus darstellt und wW1e WILr den ersten christlichen
Jahrhunderten noch bei mehreren Autoren, bei Ambrosius Lukas-

Mıgne 1, 748
39 Mıgc  IVIENE I, AT dZ, I7  ‘4 Migne P.L. 77,21.
41 Miıgne 77, 559



70  S Iijntvfarsuchtiégen .  kommentar * finden, sondern daß ‘Bei defen‘gen \?'erfl’echtung mit politi-  schen, gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Faktoren die allgemeinen  kirchlichen Interessen mitbestimmend werden. Die Ausfüllung des Begriffs  der Simonie mit einem von daher kommenden Inhalt hat den Begriff spä-  ter mit einschneidenden Vorgängen im Zusammenleben zwischen Kirche  und weltlicher Herrschaft verbunden. Die Entwicklung bis dahin aber voll-  zog sich nicht vornehmlich auf dem ‚alten römischen Reichsboden, sondern  wurde aus dem germanischen Bereich heraus bestimmt.  2  Greéors d. Gr. Briefe an fränkische Könige geben Zeugnis von der Si-  monie im fränkischen Reich, deren Verbreitung wir in den Schriften Gre-  gors von Tours schon während des ganzen sechsten Jahrhunderts feststellen  können. Über die Zeit der Söhne Chlodwigs berichtet Gregor von Tours  in den Vitae Patrum, daß besonders unter Theuderich I. (511—534) die Si-  monie um ssich gegriffen habe: „Jam tunc germen illud iniquum coeperat  fructificare, ut sacerdotium aut vinderetur a regibus aut compararetur a  clericis.“ % In der fränkischen Geschichte erzählt Gregor mehrmals anläßlich  der Besetzung von hohen Kirchenämtern von der Übergabe reicher Ge-  schenke an den König und von der Bewerbung um Kirchenämter durch  Staatsbeamte und einflußreiche Personen. In der Zeit nach Gregor enthalten  mehrere Viten, so die des heiligen Eligius und der heiligen Balthilde, Zeug-  nisse von der Verbreitung der Simonie im fränkischen Reich. Ein anschau-  liches Bild der inneren Zustände der fränkischen Kirche erhalten wir aus  dem Briefe' des Bonifatius an Papst Zacharias im Jahre 742, in dem  der Missionar allgemein feststellt: „modo autem maxima ex parte per  civitates episcopales sedes traditae sunt laicis cupidis ad possidendum vel  adulteratis clericis, scortatoribus et publicanis, seculariter ad perfruen-  dum.“ * Im germanischen und keltischen Bereich außerhalb des fränkischen  Reiches ist uns die Simonie — bei allerdings nicht so günstiger Quellenlage  — ebenfalls bezeugt. In Spanien sah es hinsichtlich der Simonie nicht an-  ders aus als in den anderen germanischen Ländern wie etwa aus den Kon-  zilsakten von Toledo im Jahr 633 zu erkennen ist.®“ Wir sehen aus allen  diesen Zeugnissen, welche Bedeutung die Verflechtung des kirchlichen mit  dem staatlichen Leben für die Geschichte der Simonie gewonnen hat. Einer  der einschneidendsten Faktoren  in der Entwicklung von Erscheinung  und Begriff der Simonie wurde der herrscherliche Anspruch auf die Beset-  zung der' hohen Kirchenstellen oder wenigstens die maßgebende Einfluß-  nahme auf die Auswahl. Die dahin gehende Entwicklung zeigt schon die  Spätantike. Wie sich die Abhängigkeit der Besetzung des römischen Stuh-  Jles von der kaise;lichen Bestätigung hinsichtlich der Simonie auswirkte,  3.  4 Miene P.L. 15, 1712 E  43 M.G. SS. rer. Merov. I, 682  4M G: Epp. 111299  ‘“ Mansi 10, 6244„(Kan. 1‘9).  *!Untersuchuhgen
kommentar finden, sondern daß bei der engen \?'erfl’echtung mMiıt politiı-
schen, gesellschaftlichen un wirtschaftlichen Faktoren die allgemeıinen
kirchlichen Interessen mıtbestimmend werden. Dıie Ausfüllung des Begriffs
der Sımonie MmMIt einem VO  3 daher kommenden Inhalt hat den Begriff spa-
ter mi1ıt einschneiden Vorgangen 1m Zusammenleben 7zwischen Kiırche
un weltlicher Herrschaft verbunden. Die Entwicklung bıs dahin aber voll-
ZOS sıch nicht- vornehmlich autf dem alten römischen Reichsboden, sondern
wurde Aaus dem germanıschen Bereich heraus bestimmt.

Greéors Gr. Briete fränkische Könige geben Zeugn1s VO der Si-
monNn1e 1m fränkischen Reich, deren Verbreitung WIr in den Schritten Gre-
SOIS VO  e} Tours schon während des SaNnzcCnh sechsten Jahrhunderts feststellen
können. Über die Zeit der Söhne Chlodwigs berichtet Gregor VO  $ Tours
in den Vıtae Patrum; da{fß besonders Theuderich (511— 5354 die S1-
mon1e€e sıch gegriffen habe: „ Jam EuUnNc SCIIMNECN illud 1n1ıquum
fructificare, ut sacerdotium Au vinderetur regibus AUuUt COompararetur
GLEFCIS 43 In der fränkischen Geschichte erzählt Gregor mehrmals anläßlich
der Besetzung von hohen Kirchenämtern VO  = der UÜbergabe reicher Ge-
schenke den Könıig und VO'  a der Bewerbung um Kirchenämter durch
Staatsbeamte und einflußreiche Personen. In der e1it nach Gregor enthalten
mehrere Viten, so die des heiligen Eligius un! der heiligen Balthilde, Zeug-
nısse VO'  u der Verbreitung der Sımoni1e im fränkischen Reich Eın anschau-
liches Bild der iınneren Zustände der fränkischen Kırche erhalten WIr aus
dem Brietfe des Bonitatıius an Papst Zacharias 1mM Jahre 742, ın dem
der Missıonar allgemeın feststellt: „modo maxıma CX DParte pCI
C1vitates episcopales sedes traditae SUNT laicıs cup1dıs ad possiıdendum vel
adulteratıs clerıcıs, scortatoribus GT publıcanıis, secularıter ad perfruen-
dum 44 Im germaniıschen und keltischen Bereich außerhalb des fränkıschen
Reiches 1St uns die Simonie bei allerdings nicht so günstiger Quellenlage

ebenfalls bezeugt. In Spanıen ah hinsichtlich der Sımonie nıcht
ders Aus als ın den anderen germanischen Ländern Ww1e€e iwa ZAUS den Kon-
zilsakten VOo  $ Toledo 1m Jahr 633 Zu erkennen ist.“ Wır sehen A4aus allen
diesen Zeugnissen, welche Bedeutung dıe Verflechtung des kirchlichen mit
dem staatlıchen Leben für die Geschichte der Siımoni1e hat Eıner
der ‚einschneidendsten Faktoren in der Entwicklung VO  m ‚Erscheinung
und Begriff der Simonie wurde der herrscherliche Anspruch auf die Beset-
ZUNg der' hohen Kirchenstellen oder wenigstens die maßgebende FEinfluß-
nahme autf die Auswahl. Dıie dahıin gehende Entwicklung ze1gt schon dıe
Spätantike. Wiıe S1C]  H die Abhängigkeit der Besetzung des römischen Stuh-
les VO  a der kaise;lichen Bestätigung hinsichtlich der Sımonie g.uswirkpe,

42 Migne IS TZI2
43 rer. Merov. IV 682
44 Epp. H: 299

Mansı 62} (Kan. 19)
E
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ze1gt nach Gregors Gr Tod die üblich werdende Zahlu£lg‘ bedeutender
Summen nach Byzanz ZUur Erlangung der Bestätigung der Papstwahl.

Dıe römisch-staatlichen un die römisch-kirchlichen Verhältnisse haben
hinsıichtlich der simonistischen Gebräuche besonders durch das Vorbild
staatlichen Einfluß®nahme bei der Besetzung der hohen Kirchenämter auf
die germanıschen Völker eingewirkt. Auch be] den Germanen kamen Fak-

hinzu, die die Herrschaft des Sfaates über die Kırche noch viel AaUS5-

gepragter werden lıeßen, wodurch das, W 4S INan kanonisch Sımonie Nnannte,
AUS seinem weltlich-rechtlichen, geschichtlichen Ursprung heraus Bedeu-
LUuNg zunahm. Für die germaniısch-romanischen Reiche W ar die Kirche mehr
noch als 1 römischen Reıich 1n Bestandteil des Staates. Innerhalb der
germanıschen Reiche W ar die wirtschaftliche Bedeutung der Bıstümer viel
ogrößer als 1m römischen St2aAts- und Wirtschaftsgefüge. Im fränkischen
Reich nahm der Kirchenbesitz erheblich Die Regelung des Verhältais-
SCS VO'  3 Staat un Kirche W ar tfür die germanischen Reiche ıne Lebens-
frage, die Sal nıcht anders als nach den germanischen Rechtsanschauungen
gelöst werden konnte. [)as Schutzbedürtfnis der Kirche kam dem weltlich-
rechtlichen Anspruch vielfach So schrumpfte bei der Besetzung
der Kirchenstellen das kanonische Wahirecht T einer Möglichkeit für die
Gemeinde, Wünsche außern. Und dem Einsetzungsverfahren gehör-
ten zunächst eine einmalige vrößere Zahlung oder Geschenke den das
Amt vergebenden Herrn. Bewerber um Bıstümer oder Wahlgesandtschaften
überbrachten dem König Geschenke, die Bestätigung erreichen.

Da die Konsekration YST nach Erteilung der königlichen Genehmigung
erfolgen durfte, hat die Kirche r k t46 Hierdurch War di Weihe
rechtlich unmittelbar VO weltlichen Herrscher abhängig, und Geschenke,
Zahlungen und Leistungen dafür kamen der ursprünglichen Bedeutung VO)]  -

Sımonie nahe. Dıie Konsekration wurde auf Geheiß des Köni1gs durch den
Metropolıten vollzogen.“ Be1 diesem müßte somıt die letzte Entscheidung
gelegen haben, ob eınen simonistis belasteten Kandidaten weihte. T at-
sächlich nahmen fränkische onzile das Recht hıerzu in Anspruch un for-
derten VOTLT der Weihe die Prüfung, ob Wahl un Bestätigung durch den
König ohne Simonie erfolgt seien.“%8 Dıiıe Simonie wırd also autf den Wahl-
un Bestätigungsvorgang bezogen auch ohne Vollzug der Konsekratıion.
Man hat DESAZL, nach Erteilung der königlıchen Bestätigung „konnte sich
der Metropolit dagegen nıcht auflehnen, die Konsekration nicht Sad-

“  gen 4! Und doch haben sıch Konzıile 1m entgegengesetzZich Sınne AauUSSC-
sprochen, gingen also von der Möglichkeit der Verweigerung der Weihe
aus. Der Widerspruch erklärt siıch daraus; daß überlieferte kanoniıische

Rechpsvors;ellungen und das Staatsrecht unvereinbar diıvergierten und das

46 Vg Loening, Geschichte deutschen Kirchenrechts 14 (1878) S 178.
47 Vgl die Formeln des Marcultf Nr u. 6, Formulae 45
48 Konzil VO Orleans 549, Kan. TE Conc ACV., Merov.

103
49 Loenıung, Geschichte deutschen Kirchenrechts 11 (1878) 183
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öftfentliche Recht nıcht 11UI vorherrschte, sondern auch das Rechtsbewußt-
scin der Gesellschaft estimmte. So kommt CS, daß kein Beispiel bekannt
IST, „dafß C111 VO König bezeichneter oder bestätigter Kandıdat WETC
Verletzung der kanonischen Vorschriftften nıcht konsekr; Eert worden
ware  «“ Zur Beurteilung der Erscheinung der Sımonie 1ı Miıttelalter MU:
INa  w} sıch das Faktum der 1ı dıiesem Bereich nebeneinander lıegenden Rechts-
inhalte der Gesellschaft EINEFrSEITS und der kirchlichen Tradıition anderer-

auernd SC  e halten. Die Synoden bringen oft Außerungen
und Beschlüsse, die anscheinend wirklichkeitsfremd ihrer Umwelt stehen.
hne Beachtung dieser Tatsache ]1St Spater nıcht verstehen, W as MIT dem
Begriff der S51mon1e 11112 Investiturstreıit geschehen 1ST nämlıch An
wendung Aaus der 11C erloschenen Tradıtion heraus Verwendung

das dann bekämpfte allgemeine Rechtsbewußtsein, das ı111 der welt-
lichen Investitur geistlicher Ämter SC1IHNCH stärksten Ausdruck gefunden hat

Das Recht der Einsetzung der Bischöte durch die Könige und hiermit
die Möglıichkeit ZUr Sımonie zwischen Geıistlichen un weltlichen Herren
ertuhr AO Bekräftigung VO  3 ursprünglıch anderen Seite dem igen-
kirchenwesen Der Könıg hatte die allgemeine Pflicht dıe Kirchen des Reıi-
ches schützen die Rechte des Köni1gs Herrscherrechte,** aber der
Eigenkirchengedanke SIN allmählich diese über, zumal die Könıige trüh
schon Eigenkirchenherrn von Klöstern un: andererseits Aus den Bıs-
fumern WIC die Grundherrn Aaus iıhren Eigenkırchen wiırtschaftlichen utzen
(nach lehenrechtlichem Begritf ‚servıt1um“) (3anz allzemein hat
das Eigenkirchenwesen die volle Unterordnung des eigenkirchlichen (ze1lst-
lıchen den Grundherrn und CHNSCIC Bindung das weltliche
echt MLE siıch gebracht Fur die Entwicklung der Simon1e 1ST das ıgen
kırchenwesen ZAUuUs W Ee1 Gründen bedeutungsvoll geworden: die „geistliche
Leitungsgewalt“, Verwaltung und Nutzen der Eigenkirche lagen beiım
Grundherrn und WAar SCLI1L Recht, den Geistlichen SCINCIK Kirche pPra-
sentieren oder unmittelbar e1:  Y Der Stifter verfügte über

0 Ka —  OEGründung als Wırtschaftsobjekt. Darın lıegt CS, daß auch die: Anstellung
des Priesters geschäftlichen Gesichtspunkten erfolgte. Der Eigenkır- 1 Achenherr konnte entweder den Priester entlohnen unüber. den Reinertrag
der Kırche verfügen oder übertrug die Einkünfte der Kirche und die Nut-
ZUNS des Gutes dem Geıistlichen und 1e1 sich dafür beı Erwerb 1116

schädigung (intro1tus eccles1ae) zahlen und ı nach der Abmachung WwWEe1LLETE

Leistungen (exenıum und conductus) entrichten.A Es andelt sich also {
einen auf der Pfründe e31_ts_pre__c_l_1engi_ dem Rechtsbrauch un den Anschau-
NSCH der Zeit: deren Religiosität die Verbindung von frommer Stiıftung

! Ebenda 184
51 Vgl Voigt, Staat un Kirche 355
D2 E Feıne ın M. G, 58 195
59 Vel Lippert, Allg Gesch Priestertums I1 (1884) 687, Ficker,

kadÜber das Eıgentum des Reichs Reıc skirchCENZU Sıtz. Ber.
Wıssensch. Vıen, Phil Kl (1872) 403 un Scharnagl; Der Begriffder Investitur(1908)
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und éés&äft nicht a.usschloh. Überdies ving die innere persönliche Verbin;
dung mIit dem 1rTommen Zweck des Stifters häufig durch Veräußerung der
Eigenkirche verloren. Da der Begriff der Sımonie sıch Jängst VOoNnNn der
sprünglichen Verurteilung des Kaufes geistlicher Gaben auf das Amt un
dazu gehörende Gut ausgedehnt hatte, wurde das Einsetzungsverfahren
eigenkirchlicher Geistlicher be1i der weıten Verbreitung des Eigenkirchen-
LEuUums ZU: entscheidenden soz1ı1alen Faktor für die simonistische Praxıs des
Miıttelalters. Und gerade auch ınnerhalb der Kirche hat siıch dadurch die
Sımonie als Gewohnheitsrecht gefestigt.

ber dabe1 hat dıe römische Kiırche in ıhrem Oberhaupt, 1m Episkopat
einzelner Länder und durch den Einfluß VO homines relig10s1 nıcht aufge-
hört, immer wıieder SC  S  Ch dıe Simonie anzukämpfen, nıcht 980858 Ar Ireue
ZUE kanonischen Tradıtıon, nıcht 11UTE Aaus dem Geıiste einer VOIL der Allge-
meinheit sıch scheidenden sublimeren Relig1i0s1Ät, also nıcht L1LUI 185881 die O1-
monı1e als Sünde treffen, sondern haäufg viel mehr, U1n ungeeignete und
unerwünschte Personen on wichtigen AÄAmtern der Kirche ternzuhalten und
ıne selbständigere Stellung der Kirche im Staate und 1n der Gesellschaft

behaupten. Aus diesem Bestreben heraus hat sıch der Episkopat 1n meh-
Ländern die durch das Eigenkirchentum verursachte Schmäle-

rung seiner Rechte im Bereich der Niederkirchen gewehrt. Um möglichst
1e] Selbständigkeıit bewahren, hat die Kıirche tür die Erhaltung ıhres
AÄmterwahlrechts gekämpft. Man kann ohl bnfl durch die Wahl sollte
das simonistische Treiben des UÜberbietens unterbunden werden und durch
das Vereiteln der Sımonie das Hervortreten ungerufener Elemente verhin-
dert werden. In diesem Sınne werden ım Edikt Athalariıchs VOIl 533 über
Sımonie bei Bischofswahlen die Zahlungen IL t54

Im Jahrhundert un! 1n der ersten Hälfte des Jahrhunderts -
folgte keine Weıiterbildung des Simoniebegtiffs, der auch noch nıcht als
Terminus s1iMmON12 hervortritt. Noch spricht INa  e VO:  a} der S1iMON1ACA heresis,
criımen SIMON1ACUM, VOoM imıtator Simonis, vom 1mago Simon1s Magı und ver-
wendet jetzt häufiger das substantıvierte Adjektiv S1ImMON1ACUS. Darın nıat
sıch bis ZUuU Investiturstreit nıchts mehr geändert. Dann erst 'erscheint
der Terminus „symonia“.® Inhaltlich Lrat 1n der eIit des auf Jahr-
hunderts geradezu eine Verengung des Simoniebegriffs gegenüber der Spät-
antike und besonders der Zeit Gregors Gr ein. Dıiese Feststellung trifft
vor allem für den germanıschen Bereich außerhalb der Mittelmeerländer
In Italien und Spanıen sieht man Zahlungen be1 der Taufe als simonistis
d: und 'ın Spanıen ebenso Zahlungen für das Chrisma. Im oströmischen
Bereich werden Abgaben bei der Kommunion als Simonie verurteılt. Da-

konzentriert sıch der Begritf 1m fränkischen Reich Sanz auf Zah-
lungen und Geschenke be1ı der Erlapgung der Bischpfs— und Klerikerwei-

54 Auct. ANLtT. X11, 279 ff (Cassiodor, Varıae I 17}
55 Be1i Bonizo, Liber ad amıcum FA N Ldl 1, 600 Seit der Mitte des

P Jahrh wırd uch „symon1anus“ als Substantiv und Adjektiv gebraucht,
Hgmbe;t Adv sım. 11, 34 Ldl E482
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hen un der geistlichen Ämter. Grégors Gr dreitache Eınteilung der S1-
monıiıstischen Mıttel wırd in dieser eıit nıcht aufgenommen. Man versteht

Simon1e LLUTLTr Zahlungen un Geschenke 1n sımonistischer Absıcht. Die
Sımonie wird dabei häufig 1n Verbindung mıiıt der Frage der freien Bı-
schofswahl gesehen. Konzilien behandeln die Sımonie INM! mMI1t der
Festsetzung VO  } Satzungen die Ordination ungeeıgneter, weıl
junger, geistlich nıcht vorgebildeter und sittlich minderwertiger Personen.
Schlechte Elemente sollen nıcht auf dem Wege der Siımonie 1n die gelistli-chen Ämter eindringen. Sımonie in diesem Sınne wiırd W 1e andere

bekämpft. Hıerbei trıtt uns in den Quelleneın echter relıg1öser Eıter ENTgESECN, während ohne den Zusammenhang MI1t
der Behebung kirchlicher Schäden die alten Satzungen die Sımonie
HNUr wiederholt werden. Auch VO:  3 Rom her wırd 1n einem Briefe des Pap
stes Zacharias An Bonitatius die Sımonie 1m allzemeineren Sınne gesehen,mehr sittlich praktisch begriffen als nach ihrem spezifischen Begriffsinhalt.®®

Im römischen Bereich hat INa  3 VO:  u Seıten der Kıiırche MIt dem Begriffder Simonie vornehmlich die Usurpatıon veistliıcher Ämter durch uner-
wünschte Personen bekämpft un: den Mißbrauch des AÄAmtes Zu Erwerb
verurteılt. In den germanıiıschen Ländern ehlten noch mehr die Vorausset-
ZUNgZCNH, die Sımonie ım ursprünglichen biblischen Sınne als Sünde be-
greifen un: ihrer selbst wıllen verurteıilen. Denn einem solchen Ver-
stehen standen sowohl die Art der Christianisierung der Germanen als
auch die rechtlich-gesellschaftliche Struktur ihrer Völker Der SCI-manıische Christ blieb weıt in das Miıttelalter hinein tief verbunden MI1t den
Elementen seiner angestammten Religion un den damıt zusammenhängen-den Lebensanschauungen. Das Geben tür den Empfang des geistlichen Am-
tes gehörte der aıkalen un eshalb primär wirksamen Rechtswelt Al in
der 1be ZUE Gegengabe, Leistung ZUT Gegenleistung gyehörten, wobel sich
wıederum der gyermanısche reale Sınn MmMIt römiıschem Rechtsdenken verband.
Das Grundgesetz des germanischen Lebens, daß e m
zukam, übertrug der ermane auch 1n den kırchlichen Bereich. Schuld und
Strate gehörten 1ın diesem Sınne Sammen, das Buße Lun WAar eıne Rechts-
handlung, Verbrechen wurden MmMI1t reichen Stittungen gesühnt. „Aus seınem
Innersten heraus spricht der mittelalterliche Prediger SCIN VO  } dem Zins
un: der Münze, die der Gläubige Gott schuldet“.>7 eld und abe haben
1m allzemeinen Denken nıchts Anstößiges sich

In der der Bekämpfung unvermindert fortdauernden x Siänoxfie“haben WIr 1n der germanısch-mittelalterlichen Welt mit dem Rechtsaus-
druck der Anschauung LUN, dafß Wer eın Amt und Besitz vergibt auch
die gebührende Gegenleistung Zu beanspruchen hat. Dabei sah der ermane
1m Amt 1N e1rSier Linıe eın beneficium. „Die Amtspflichten siınd ın seinen
Augen NUur eın Zubehör den Amtsrechten“.58 Dıie Bewertung geht von

Epp. HL: 314
Heer, Aufgang Europas (1949) 137
Boehmer 1n Festga ur Liebermann (1927) 3534 Uun: ın coStudign und Kritiken ahrg (1913) 256
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en nutzbaren Rechten AUS. Es handelt sich hier um ıne Abv&afidlung
ursprünglichen kirchlichen Amtsbegriffes, die als solche kein Vertallszeti-
chen 1St, wenn S1e auch vieltach Vertallserscheinungen geführt hat. Wo
WITr 1mM Miıttelalter eiıne Zerrüttung der kıirchlichen Verhältnisse antreffen,
steht s$1e me1list 1in N:  s Wechselwirkung miıt den Erscheinungen der Simo-
nie, aber dıe Sımonie ann nıcht von daher verstanden werden.

Die karolingischen Köniıige traten mMi1t ihren geéen Verfallserschéinungen
in der Kirche gerichteten Reformbestrebungen auch der Sımonie ba}  “
iıne LCUC Auffassung von der Sımonie zeıgt sıch dabe1 nıcht, vielmehr
Werden die alten kkanonischen Bestiımmungen er Dıie Vorschritten
Cn die Sımonie erscheinen mi1it anderen Bestimmungen ZUE FE
bung der Sittlichkeit des Klerus und ZUTLF Erhaltung des Kirchengutes.” Auft
dem Konzıl Maınz 813 traf INan ine Bestiımmung über Gaben der rıe-
sier den Kirchherrn be1 der Kommendation in der bemerkenswerten
Formulierung, da{ß keiıne „MUNCra inıusta“ gefordert werden dürften.“®
Das Konzıiıl VvVo Attıgny 8272 brachte ım Sınne Gregors Gr., aber ohne
siıch auf ıhn berufen,. gegenüber den vorangegangelheln Jahrhunderten
wieder die bedeutende Erweiterung des Simoniebegriffs dahingehend, daß
nıcht NUur Zahlungen un Geschenke tür geistliche Stellen als Simonie —_-

gesehen werden, sondern auch die Einflußnahme durch Verwandtschaft,
Freundschaft und Dienstleistungen bei der Vergebung geistlicher Würden
der Sımoni1e zugerechnet werden.‘! Vermutlich kam der geistlichen Ver-
sammlung und dem Gesetzgeber weıt mehr daraut d das iırreguläre, NUrLr

durch Beziehungen möglıche Eindringen ungeeigneter und unwürdiger Per-
sonen 1n kirchliche Ämter D verhindern, als die Siinde des Handels mi1t
geistlichen Guütern treffen. Wenn INall die abträgliche Rolle VO Ver-
wandtschaft und Freundschaftt beim Erlangen kirchlicher Ämter nach dem
Vorbild Gregors Gr. iın den Begriff der Sımonie einbezog, 1e8 sich der
Einfluß durch Beziehungen A} wirkungsvollsten verurteilen. Aus den Er-
fahrungen des Lebens wurde der Simoniebegriff angefüllt, nıcht LW ZAUS
einer tiefer dringenden Auffassung VOINN W esen der Sünde der Sımonıie.

Das Einschreiten der ersten karolingischen Kaiıser die Simonie 1St
nachdrücklich, von relig1ösen un d‘ politischen otıven bestimmt im Be-
streben, die Stellung der Kirche 1m Staate heben und festigen. Da-
be] erhält der Simoniebegriff wieder die Vielseitigkeit, die WIr dem Si-
moniebegriff der alteren römischen Kirche bereits kennen. Dıiese xab darın
auch das Vorbild. Wie beı Gregor (3r stand die sittliche Seıite des kom-
plexen Begriffes „Simonie“ 1mM Vordergrund. Von daher hat der Kampf
gegen die Sımonie seinen Charakter, nıcht OIr theologischen Kernproblem
her Man hat ZESAZT, SEeIt der Mıtte des Jährhé2derts habe sıch entschie-

Vgl Tellenbach, Libertas (1936)
Conc. H.1 ACV. Karol 1, 1 268 (Kap 30)

61 Capıt ICS Franc. I, 358 (Kap 6
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den, daß sich das Chfistentum 1m fränkischen Reiche beiiaupteté O
in zweıfacher Hınsicht dadurch, daß die fränkische Kırche nach oben hın
sıch entnatıionalisierte und der mittelalterlich-römischen Universalkirche CIHNt>-

geing  CC un: andererseıits ınnerlıch, dadurch, da{fi die fränkische Kirche
„nach nNnien hin gyermanısiert, VO deutschen Volksgeiste nıcht DUr

aufgenommen, sondern auch umgestaltet wurde“.  « 62 Darın liegt ein zwıe-
spältiger Vorgang, der sich 1ın UNSCICL Untersuchung daran zeigt, dafß arl

Gr War einen echten Kampf die Sımonie geführt hat, aber die
Voraussetzungen für dıe wesentlichen Erscheinungen der Simon1e im weltlı-
chen Recht weder beseitigen wollte noch konnte. Im Gegenteıil festigt sich
1n dieser eIt das weltliche echt gegenüber dem überlieterten Kirchenrecht.
Schon VO'  3 der Stellung des Herrschers geht dieser Vorgang A1S: ermanı-
sches sakrales Herrenrecht, alttestamentliche Vorbilder (Melchisedech, Jo-
S14S, Davıd), das kaiserlich-römische Gottesgnadentum vereinıgen sich 1m
Herrschertum Karls Gr Sein F ; M Charakter z1bt dem
weltlichen Herrschertum das Übergewicht.® arl (St beanspruchte dem-
entsprechend die oberste Aufsicht über die Verwaltung des Kirchengutes.
Der Unterschied 7zwischen Krongut und Kirchengut begann sich verwlı-
schen. Dıe Bischöftfe wurden 1n mancher Hinsicht Beamten des Königs,
der durch S1Ee das Kirchenregiment ausübte.® Dementsprechend erfolgte die
Besetzung der Bıstümer und Abteien. Wiıe bei seiınen Vorgangern Jag dıe
Entscheidung beim König. Hınzu kam die zunehmend eigenkirchenrecht-
iche Behandlung der Bischofskirchen. uch ftür die Niederkirchen hat sich,
außer der Bestimmung des Eigenkirchentums als zweckgebundenes Sonder-
vermögen, durch die Reformgesetzgebung nıchts geändert. ach w1e€e VOL

durften die Eigenkirchen veräußert und übertragen werden.®
Das Eigenkirchenwesen 1n seiner £rühen orm bedeutete die Einbezie-

hung des Klerus in das weltliche Recht och tester wurde der christliche
Priesterstand 1n diese Rechtswelt eingeschlossen durch dıe Entwicklung des
Benefizialwesens mıt seinen Folgen auch für die Sımonie, nıcht ZU wen1g-
sten innerhalb des Klerus Dıe Formen des weltlichen Rechtes über, Liegen-
schaften wurden aut dıe Kirchen übertragen. Im ersten Viertel des Jahr-
hunderts War die kirchliche Benehizialleihe bereits eine allgemeine Erschei-
nung.®® DDieser Vorgang konnte sıch nicht vollziehen ohne die vollen recht-
lichen Konsequenzen tür Kirche und Geistlichkeit hinsichtlich der Bele1-
hungsabgaben und anderer Leistungen. Da die Entwicklung zum kirchlichen
Benefizium ganz von der vermögen;red1tlid1€fl Seıite her bestimmt WAar un

Stutz: Gesch ‘kirc}yxl. Benefizial&vesens 1, 1 i895)"‘5. 138 Anm
Vgl Voigt, Staat Kirche (1936) 375 ff und neuerdings Rieber,

Die Bedeutung Alttestamentlicher Vorstellungen für das Herrscherbild Karls
Gr un: seines Hotkreises. Diss Tübingen 1949, Maschinenschr. Il eıil

64 Hauck, Die Entstehung bischöflichen Fürstenmacht (1891)
S A%{apitular VO:  3 Frankfurt 794 Kap Conc. BA 3.;V. Karol. DA

Stutz 1n Zeitsch d. Savigny Stift. Germ. Abt 20. Bd (1899) 704
Vgl.;K. Voigt, IStaat und Kirche (1936) 39 und Feıne 1n M. J 58
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das Kirchengut MC dem darauf rühenden AÄAmt als Gerechtsame angésehen
wurde, Wr de facto der geistliche Charakter des Amtes vom Gut geschie-
den Zur Sachgewere kam die geistliche VWeıihe Mıt den Zahlungen
und nach Brauch festgesetzten „Geschenken“ vollzog siıch das Rechtsge-
schäft der Beleihung mMIit dem Benefizium als Rechtsobjekt. Sprach INa  3 da-
bei VOILl Sımonıie, übertrug I1  - ine auf Grund anderer Voraussetzun-
SCH entstandene kirchliche Rechtsanschauung, die außer der KÄäuflichkeit
der Amtsbefähigung auch die Käuflichkeit des Amtes als Siımonie Uufr-

teilte, auf soz1ıale un rechtliche Verhältnisse, in denen das „Amt eın F
behör Z Wirtschaftsobjekt W ar. Zur entsprechenden Verdinglichung des
kirchlichen Amtes kam als weıtere Verflechtung MLt dem Öffentlichen echt
neben dem auch noch 1im Jahrhundert wachsenden Kirchenbesitz dıe
Vermehrung der grundherrlichen Rechte durch Verleihung der Immunität
und be1 den Kathedralkirchen und Abteien der königlichen Markt-, Münz-
un Zollregale hinzu, der Keiım der bischöflichen Fürstenmacht.®” ber
das Benefizialwesen 1St das Eigenkirchenrecht 1n dıe Rechtsstellung des KO-
n1gs den Bıstümern eingedrungen. Vorbereıitet wWwar diese Entwicklung
allerdings durch das öffentlich-rechtliche Moment der hergebrachten Be-
SELZUNG der Bistümer durch den Könıig, durch den Königsschutz und dıe
Immunuität. Jetzt wurde der Bischof und Abrt ZU: homo reg1Ss, „der dem
Önıg als seinem senior obsequium schuldete und ihm durch Handschlag
un: Eid verpflichtet war“ .° Wıe der Bischof und Reichsabt Z Vasallen
des Könıigs, wurden ihr Gut un Amt ZU: beneficium. Die Ausbildung
der Stiftsvasallıtät mit ihrer militärıschen Bedeutung führte die Priälaten
neben den jurisdiktionellen Obliegenheiten der mmuUNnıtÄt immer mehr in
außerkirchliche Aufgaben hinein. Wıe sollte solchen mständen der
Geistliche von der Sımonie des IHUNUS Ab obsequio freibleiben k

Dıie Stellung des Herrschers 1n der Kirche tand schließlich iıhren stärk-
sSten Ausdruck 1m Investiturrecht. Der Akt der Investitur hat für die (7e2
schichte der Simoni1e seine zroße Bedeutung nıcht nur dadurch’
daß dazu beitrug, die hohen geistlıchen Amter 1n die welrliche Rechts-
sphäre einzubeziehen 1in dieser Hinsıcht Wr kaum mehr ıne Steigerung
möglich sondern weıl MI1t ıhm die Frage entstehen konnte, ob. mıt der
Investitur auch die Spiritualien übertragen würden. Für eine solche An-
schauung o1ibt aber in der eıit des Aufkommens der Laieninvestitur keın
Anzeichen. Dıe Investitur durch den *  Laien 1St nıcht Aaus einer älteren sakra-
len oder Jüngeren theologischen Auffassung erwachsen, wenn auch VOIL da-
her ZEW1SSE Voraussetzungen M1t geschaffen worden sind, sondern 1St ein

Akt des Herr‘schaftsre&xtes.
67 Schur 1n‚Véröffen?l. Görres Ges Sekt f.\ Rechts- und Staatswiss. eit
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Untersuchungen

In Byzanz hat das Eigenkirchentum und SCIN Stitterrecht 1n andere
Entwicklung S  MMI als W esten Deshalb 21n - iıhm kein -
sentlicher Eıinflu{fß aut dıie Entwicklung der Simon1e AUS Trotzdem WArLr die
Simonie auch 1111 (Osten WEeIt verbreitet Be1l wesentlichen Unterschieden 11

der politischen und rechtlichen Siıtuation der Kırchen Ost un \West be-
standen doch auch manche Ahnlichkeiten durch die yleichartige Erscheinun-
SCH der Sıimoni1e bedingt sind Vor a llem dıe wirtschaftliche Stärke beider
Kirchen hatte be1 der gegebenen wirtschaftlichen und rechtlichen Struktur
die Simonı1e geradezu unausbleiblich Getolge Dıie wirtschaftliche Stel-
Jung hat die Kırche Abendland nıcht treı yemacht sondern Abhän-
gigkeit gebracht Freilich hätte S1C ohne ihren wirtschaftlichen Bestand als
Kırche des Miıttelalters nıcht EX1ISTIEreN können Und dıe Wırtschaft äßt
keine Absonderung Z unterwirft alle Teilnehmer ihren allzemeinen Be-
dıingungen Unter diesen Umständen WAar Sar nıcht möglıch die Sımonie

beseitigen, solange sich nıcht dıe entsprechenden rechtlichen Gebräuche
Gesellschaft un Staat änderten In dem aße auch WIC der kirchliche

Besitz zunahm un das War Jahrhundert durchaus noch der Fall
W ar das Könıigtum genoOtigt, Herr über die Kırche SC11H Darın x1bt

keine wesentlichen Unterschiede ı den Ländern des estens.,
Wıe siıch die Sımonie Brauch verfestigt hat, 1St iıhre Be-

kämpfung besonders auf Konzıilıen überwiegend Formeln Das.
mu{ß INan feststellen, auch Wenn INa  3 berücksichtiet daß die Menschen die-
S61 e1it der AUTtTOFILTALLV! Wirkung wıllen sıch überlieferten Wen-
dungen auszudrücken pflegten Das Konzıl Maınz XS übernahm WOTrLt-
lıch das Simonieverbot des Maınzer Konzıls vVvVom Jahre 84 / MMI der —-
veränderten Feststellung, „quod V1it1um late diıffusum studio 89106

dandum est Von den Autoren des Jahrhunderts hat der Abt VO: (COr-
bie Paschasius Radbertus der Expositi0 Matthaeum die Simonie NC

urteilt Er geht dabeı VOIL Joh und Matth aus un:; kommt
der Feststellung, daß die S1imoniı1e ihrer Verdammung und häufigen
Bekämpfung nıemals habe überwunden werden können. Seine Betrach-
tung hat persönlichen Zug. Paschasıius Radbertus sieht die volle Wıirk-
ıchkeit un resSIgNIEXT. Dıe Unvereinbarkeit der diesbezüglichen kanon1-
schen Satzungen MI den bestehenden gesellschaftlichen und rechtlichen Ver-
hältnissen kommt be1i iıhm deutlich ZzZuU Ausdruck. Pseudoisidor hat ZUr S1-
on nıchts 1NCUCS gebracht. Er hat Zusammenstellung Jediglich
CEIN1YZC bekannte Verurteilungen und Verbote der Simonie W1e€e den Kanon
3() der „Apostolischen Kanones“ und den Kanon (bei Isıdor 18) des
Konzıils VO: Toledo 633 aufgenommen.71

Hinkmar VO'  3 Reıms 1ST für dıe Geschichte der Sımonie wichtig WOL-
den, weıl Gregors Gr Eıinteilung der simonist1s:  en Miıttel un Wege
wörtlich wieder aufgenommen hat und IMIt diıesem bedeutend Er W:

Mansı 18, (Kap
Lib 1Ä, 21 Mıgne 120; 709

71 Miıgne 150,; un:! 470
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Begriff der Sımonie ausdrücklich die vielfach üblıche unkanonische Beset-
un der Bıstümer durch den Köniıg verurteılt häat; die nach den gegebenen
Verhältnissen aum anders als mittels der INUuNeIa 1b ODSequio und lıngua
erfolgen konnte.‘* Es konnte bei Hinkmars Eınstellung nıcht anders sSeE1IN,
als daß sıch auch die Bındung des Klerus die weltlichen arrn
in der Form der Sımonie stellte. Im Brieft den Graten Theodulphus be-
LONT C daß WEeNnN eın Kleriker eld für ıne Kıiırchenstelle gebe, diıeser VOIN
ıhm nıcht ordiniert werde. Und er Sagı weıter, daß einen präsentierten
Kleriker Nnur weihen werde, WECNN ıhm „satısfactiıonem tecerit, quod nul-
lum pretium inde donaverıt.“ 4 In seinen Capıtula archidiaconibus presby-
ter1s data VO' Jahre 877 hat Hinkmar erstmalıg die Wiederaufnahme Ööf-
fentlicher Büßer 1in die Kirche Geschenke und Zahlungen 1n den Be-
oriff der Sımonie einbezogen.“* Dabe1 spricht Hınkmar aber L1LULr VO

„ I1 poeniıtentes.“
Be]l der durch ı die Jahrhunderte unverändert verbreiteten Sımonie mu

INa  w ımmer wieder bedenken, welche Bedeutung Geschenke un Gaben all-
gemeın und besonders bei Rechtsvorgängen hatten. An den Hof in  5  24 mMan
nıcht ohne Geschenk.”® 50 hielten auch die alser und Papste wechsel-
seit1g. Seitdem Ende des Jahrhunderts der Brauch aufkam, daß
Klöster 1n päpstlichen Schutz vegeben wurden, haben dıe Päapste für solche
Schutz- und Immunitätsverleihungen SOWIl1e für Rechtsbestätigungen Zah-
Jungen un: Abgaben S  IM!  9 sowohl als einmalıgen höheren
Betrag be1i Vollzug des Rechtsaktes als auch als jahrlıchen Rekogniti0ns-
zıns.7® Handelt CS sich bei dem päpstlichen Schutz U1l ine kirchliche Gunst,
für deren Gewähren ıne Vergütung als Simonie angeschen werden könnte,

ware 1n dem Verhalten eines Angehörıgen VO Hofe, der sich die Auf-
nahme in einen Gebetsvereıin „durch Zahlung VO  an Silberschillingen CE=

kaufte“, noch viel weitergehende Simonie z.u sehen.? Fuür ıne solche An-
schauung haben WIr aber eın Zeugnis. Hätte ine solche Auffassung mCc-
geben, dann mußte jede Stiftung, die Gebete und kultische Handlungen
für das Seelenheil Lebender un Verstorbener bewiırkte, als Sıimoni1e e
zeichnet werden. Simonie konnte 1LLUT ımmer se1n, W 4AsS als solche ausdrück-
lıch erklärt Wa  $ Es gab keine natürlich begründeten renzen der Simonie,
nachdem INan darunter nıcht mehr 1Ur die imposıt10 ZCSC eld VvVer=-

stand und Simonie nicht 98088 dann als gegeben ansah, WEeNN dıe simonistisch
erworbenen geistlichen Gaben für irdische Zwecke dienstbar gemacht WUr-

den Wenn der Patriarch Tarasıos VO Konstantinopel das W esen der S1-

Mıgne P. 126, 116 und 250
(} CII 542

Mıgne 1295; 802 (Kap 9
Vgl Frhr W Schulte, Lehrb. d. deutschen Reichs- u. Rechtsgesch. 6. Aufl.

(1892) 109 Anm. 3 un allgemeın ber Geschenkbräuche in der Karolingerzeıt
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rhonie  därin sıeht, daß dabei def heiiigel Geist den Méflschen dienstbar ge-
macht werden solle,”® geht er VO  5 der Apostelgeschichte 8,19 aus, tafßt
aber nıcht den Begriff der Simonıie, WwW1e sıch in den irchlichen Satzungen

dem Einflufß von noch anderen als theologischen Kriterien entwickelt
hatte. Fın Kleriker, der tur eld oder andere Werte eın geistliches Amt
erlangte, machte siıch nach den Bestimmungen der Kirche der Simoni1e chul
dig, auch W CN die lauterste Absicht für seine Amtsführung hatte.”®

In der Welt des frühen Mittelalters War unmöglich, den Begriff der
Simonie auszubilden, dafß Vo  3 ıhm her 1ne feste Grenze zwischen Tre1-
se1in VO  - Simonie und Sımonie hätte YQeZOSCH werden können. Überall
ICN Übergänge. Wesentlıch wurde, da{ß sich die 1n Gesellschaft un: Staat
üblıchen Geschenkbräuche vielfach Z testen Verpflichtungen weıter eNt-

wickelten, die vornehmlich die Kırchen tragen hatten.“ Mıt der Norma-
lısıerung der Gaben und Leistungen als Steuer wurde diesen Leistungen
auch mehr und mehr der Charakter IN  9 der s$1e ZUrx Sımonie rech-
1LLCI1 jieß Es erhebt sıch die Frage, W Aas die Zeıtgenossen eigentlich
Sımonie verstanden haben Dıiese rage beantworten, 1St besonders
schwier1g, weil sıch weltliches und kirchliches echt gegenüberstanden und
Je nach dem Standort die Auffassung von Simoni1e verschieden se1in mußlte.
Wesentlich Wal, dafß nach kirchlicher Ansıcht das Benefizium U mt ge-
hörte, während nach der aus der germanischen Überlieferung kommenden
Rechtsauffassung das Amt dem Benefizium anhıng. Das yermanische Recht
konnte also das Benefizium nıcht als spirıtualı a;mexum begreifen. Hınzu
am, dafß die Kirche von der Idee ausg1ng, dafß ihr. als CGanzem, als COF+=

DMS jeglicher Kirchenbesitz gehöre, während dıe germanische Anschauung
einer solchen Vorstellung nıcht tolgen vermochte und als Besitzer NUuUtr

eınen Einzelnen, als den $1@: auch den önig ansah, oder eıne sichtbare
ch fehlte das- Verständnıs für dieGruppe anerkannte. Im germanischen Berei

in der Simoni1e liegende Versündigung amı Geist, der nach der Überliefe-
N WaItete. Wenn der Franke die SımonieFuns der Kirche ın ihren Glieder

verurteıilte, so geschah das n der sittlichen Übel und des Schadens Fur
die Kirche, der Aaus der Simoni1e erwuchs. Deutlich geht dies AUS der VWeıse
hervor, 1in der Regino von Prü Ludwiıg d. Deutschen. dafür rühmt, daß

kirchliche er weltliche Würde erlangtVO'  ( iıhm nıemand für eld eine
habe.®! ıne solche Gleichsetzung geistlicher un weltlicher AÄmter ann 1n
der Simonie NUr Bestechung sehen. Da auch Ludwig Deutsche bei der

Corp 1ur. CAN. écreti SEC. Pars 1; L.q (Aus dem Brief Tara-
S1055 A} Hadrıan 1m re P

79 Als Beispiel dafür kann Greg VI. gelten, der vor der Synode VON Sutr1
1046 erklärt hat, dafß Vor seiner Erhebung viel Geld besessen habe und 6S ZU)

Wohle der Kirche habe verwenden Hen Denn er habe als apst das Recht der
Papstwahl' wieder Klerus un Volk
liengesch. 1 sichern wollen. Vgl v. Hefele, Conecı1-

P5ös Bischofsgut und mensa episcopalis DE (1908) 158;
Waıitz, Deutsche Verf£. Gesch Aufl.) 107 I B. vHeusi}nger 1n Archiv
Urk. Forsch. (1923) 28  -#
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f  Vei‘éebxä.fi  e Weltiic}xer Lefién sicher nıcht aufv'r‘di(‘=.l“näch dem Re&t he
Zahlungen verzichtete, besagen Regıinos Worte auch nicht, da der König
die entsprechenden Zahlungen bei der Vergebung VO':  e Kirchenstellen nıcht
beanspruchte. W as blieb dann noch übrig als Sımonie bezeichnet d WEeI -

den, W CII Zahlungen und Geschenke für Verleihung e1ınes Amtes Brauch
waren? Dıie Quellen lassen 1LUL ahnen, da s1e in den überlieferten kirch-
lichen Formen sprechen. Und doch haben WIr genügend Anhalte. Auf dem
Reformkonzıil VO  e} Maınz 813 wurde bestimmt; da{fß die Kirchherrn VO:  o

den Priıestern be1 der Kommendatıon keıine „mMunera inıusta“ verlangen
ürtten. Gab also dabei auch „munera iusta“? Häufig wandten sich die
Konzıle SCH! das Verfahren, Geistliche mittels besonderer Angebote A2US

iıhren Ämtern verdrängen. Selten 1Ur richtet siıch eine Anordnung AUS-

. .drücklıch die Zahlung VO  e Sporteln bei der UÜbernahme einer Kır-
chenstelle. Unverkennbar sollen die Bestiımmungen VOIL allem diejenıgen
treffen, die des geistlichen Amtes unwürdig sind oder sıch besonders durch
ıhr den Rechtsbrauch verletzendes Verhalten be1 einer Amtsbesetzung -
würdig machen. Geld durfte bei der AÄmterbesetzung ıcht den Ausschlag
geben, Korruption wurde verurteilt, W C111 IMa  = von munera sprach. Außer-
halb der kanonischen Überlieferung, also un den Laıien und 1 allge-
meınen auch 1m Klerus verstand iINall Simonie den Erwerb geistlicher
*  n  Ämter durch außergewöhnlich hohe, den Brauch überbietende Zahlungen
un reiche Geschenke. Wer 1UL: auf solchem Wege 1NS Amt gyelangte, das
iıhm unerreichbar geblieben wäre und dessen nıcht würdig WarL, der
galt als Sımonıist. Demgegenüber 1n der allgemeinen Vorstellung die
Simoni1e durch iInunera ab obsequio und lingua zurück, da S1e in Staat und
Gesellschaft unvermeidlich WAAar. Denn weder der Önıg noch dıe Eigenkır-
chenherrn konnten die Kirchenämter nach rein irchlichen Gesichtspunk-
ten vergeben, wählten dıe Geistlichen vielmehr nach Famlılıe, Stellung, An-
sehen un auf Empfehlung hın aus. und erwarteten, dg.ß ‚sıe den Interessen
ihrer Herren diencen7

Trotz der spärlichen Nachrichten über die PAChe e verhaltnıese 1m
Jahrhundert 1Sst unverkennbar, daß sich die vorausgegangene Entwicklung
der Einbeziehung der Kirchen 1n das germanische Recht fortsetzte. In
Deutschland wurde diese Entwicklung wesentlich dadurch bestimmt, daß
dıe Führung an das Herzogshaus des sächsischen Stammes überging,

stärksten ın der germanischen UÜberlieferung lebte Es St nıchts Neues,
WAas von daher für dıe Entwicklung von Erscheinung und Begrift der Ö1-
monie hinzugekommen iSt. ber das Übergewicht des germaniıschen Ele-
mentes befestigte den Stand der bisher gezeigten Entwicklung un führte
darüber hinaus festeren Formen 1mM Geıiste des germanischen Rechts Dıie

VBind\un„g der Prälaten ‚an den König war nach der Red1t$entwidclupg der
Cpnc. IA eV. Karol HA 268
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Untersuchungen
vVOLANSCSANSCHEN ]ahrhunderte bıs
ın Deutschland unbestritten. gegefi die Mitte des 11 _Iahrhundens

Im Jahrhundert hören WIr nördlıch der Alpen NUur noch selten iıne
Stimme die Sımonie. Von Synoden wurde zuletzt 216 ZUu Hohenalt-
heim die Sımonie Stellung SCHOMMECN, wobel INan sıch begnügte,Gregor Gr zıtieren.® Dann aber Kkennen WIr während mehr als hun-
dert Jahren keine Beschlüsse SCHC die Sımonie. Wır ertfahren VO'  3 ihr 1Ur
bei einzelnen Anlässen, besonders bei Thietmar VO Merseburg, Wıpo un:
weıterhin in Annalen und Vıten. In England, sıch auch das Eigenkir-chenwesen Ende des Jahrhunderts durchgesetzt hatte, WAar die S1mo-
nıe 1im 11 Jahrhundert allzgemein verbreitet. Zahlungen der Kleriker
den Kırchherrn bei Übertragung einer Kırche (introitus ecclesiae)üblich. Biıschöfte verlangten Gebühren für Amtshandlungen. UÜber die Aavarı-
t12 der Priester be1 Erhebung VO:  e} Stolgebühren in Skandinavien beklagtsıch dam von Bremen, wobe] allerdings dıese Gebühren mMIiIt dem W eg-fall des Zehnten ın Verbindung bringt, den die Nordleute 1m 11 Jahrhun-
dert noch nıcht zahlten.®* In gleicher Weiıse bringt C anderer Stelle in
Zusammenhang, daß die Biıschöte in Dänemark ihren Segen verkauften,
weıl das olk den Zehnten nıcht geben wollte.®5 Auch hier vertühren also
die VO weltlichen echt her bestimmten Verhältnisse Z.Uu siımonistischem
Verfahren. Auch Aaus Frankreich lıegen Zeugnisse VO  3 Sımoni1e bei Ämter-
vergebungen VOrL. Am deutlichsten schildert Abbo von Fleury die Zustände

das Jahr 1000: „Nıhıl PCNC ad Ecclesiam pertinere videtur, quod ad
pretium 110  3 Jargıatur, scilıcet ep1scopatus presbyteratus, diaconatus, ET

relıquı mınores gradus, archidiaconatus QUOQUC, decanıa, praeposıtura, the-
Saurı custodia, baptisteri1um, sepultura er S1 qua SUNT siımılıa.“ Abbo schliefßt
die Bemerkung A dafß die Sımonie csechr Brauch geworden sel, da{fß Ss1e
schon nicht mehr als Sünde angesehen werde. Am Ausgang des Jahrhun-
derts und 1m 11 Jahrhundert mehren siıch die Berichte über Simoni1e
Frankreich. Am reichsten sind die Nachrichten über die Rolle der Simoni1e
iın talıen Nächst der Quellenlage lıegt das daran, dafß einerselts ın talıen
1mM un 11 Jahrhundert die Sımonie vielerorts. besonders korrupte
Formen annahm, andererseits aber sıch als Reaktion daraut früher als
nördlıch der Alpen der Widerspruch erhob Das in Rom VO'  3 örtlıchen DO-
lıtischen Interessen beherrschte Papsttum hatte ihndessen zunächst weder die
Fähigkeit noch die Kraft, die Rechtstradition der römischen Kırche
wahren.

In der ersten Hälfte des 11 Jahrhunderts begann der yroße zeIst1ge
Kampf C die Sımonie. Nur vereinzelt wurde die I11LU)  3 anhebende lıte-
rarische Auseinandersetzung über die Simonie ım 10 Jahrhundert vorbe-

Const. 1, 625 (Kap 28
84 Gesta Hammab. ecel. PONT. Lib I  9 Sr 1: Germ In us,. chol

(1917) 264
85 Ebenda Lı 3 ST ol Maurer In Vorlesungen ber Altnor-\ “r DE PE

;  ;
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dische Rechtsgesch. I1 (1908) 263
Apologeticus. Migne 139, 466
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reitet. Rather VO: Verona wendet sıch DUr selten gegen die Sımonie, ob-
ohl ıhm se1n Verlangen nach „Gesetz, nichrt Gewohnheit“ und die Er-
fahrungen seines bewegten Lebens Grund geben konnten, in seinerGesellschaftskritik auch die Sımonie verurteılen. Rather stellt den Bı-
chof MmMi1t seiner Gewalt, bıinden un lösen, über den König, billigtaber diesem die Einsetzung der Bıschöfe zu.? Sollte auch hinsichtlich
der Sımoni1e der acht des Brauches Zugeständnisse gemacht haben? An-
ders als Rather 1St seın Zeıtgenosse Bıschof Atto VO'  - Vercell: die S1-
moni1e aufgetreten. Atto erkennt das VO:  w Gott Könıigtum in seınem
Recht un: seiner Bestimmung urchaus Nur darf die weltliche acht
nıcht in den Rechtsbereich der Kırche eingreifen. Von dieser Anschauung
her ISt AÄttos Stellungnahme die Sımonie bestimmt, die in De CS-
SUrI1s ecclesiasticis Zanz nach praktischen Gesichtspunkten erfolgt. Er tadelt
die ırrelig10s1 princıpes, die bei der Auswahl eines Bischofs nıcht nach
christlichen Tugenden fragen, sondern sıch VO' Vermögen und der Will-
tahrıigkeit des ewerbers oder seiner Zugehörigkeit Z Verwandtschaft
bestimmen lassen.®® Fur Atto iSt das Wesentliche, daß durch die verschiede-
UÜCNHN Arten unrechtmäßiger Ordinationen der siıttliıche Vertall des Klerus
herbeigeführt werde, der dann wieder Eingriffe der Laıien nach siıch ziehe.”?

Dıe VO'  3 Cluny AauUuSSCHANSCHNE Bewegung 1St bıs 1NSs 11 Jahrhundert hin-
eın nicht 1im Kampf die Sımonie hervorgetreten. Mag die politische
Wirkung der cluniazensischen Bewegung schon 1mM Jahrhundert bedeu-
tend SCWESCH se1n, mag ıhr Gedanke VO  $ der Überordnung der geistlichen
Gewalt folgerichtig ZUrFrF Ablehnung des Eigenkirchenrechtes un ZUH: For-
derung nach der Lliberta  D  S eccleside geführt haben und damıt die Entwicklung
ZU) Investiturstreıit vorangetrieben haben,® 59  ©  5 die Sımonie haben die
Cluniazenser ihre Stimme zunächst NUur vereinzelt erhoben. So hat bbo
VO:  — Fleury ın der die Könıige Hugo un! Robert gerichteten Schrift Apo-
Jogeticus das Jahr 1000 einen Angrıiff C: die Sımonie 1N-
Inen Besonders eachten 1St, daß bbo die Ansıcht derer wiedergibt, die
meıinen, der tar gehöre dem Bischof, die Kirche 1aber irgend einem ande-
Icnh Herrn, und dafß sS1e MmMIit ihren Zahlungen nıcht die Weihe kauften, SON-

dern NUur den Uum Amt gehörenden Besitz erwürben.?! Hıer erscheint Iso
das Argument, das eın halbes Jahrhundert spater seine Bedeutung in der
Rechtfertigung der Lajeninvestitur erhalten sollte. Es ıst das einz1ıge Argu-
MENT, miıt dem jemals die „Sımonie“ verteidigt worden S$Et. Der Wıder-
spruch zwischen zahlreichen kirchlichen Satzungen und der Wirklichkeit‚

87 Praeloquia IVA2 Migne 136, 249
Mıgne 134, 6
Mıgne P. L' 154, 85
Vgl Brackmann, Dıe polıtische Wirkung der kluniazensischen Bewe-

ung ın Gesammelte Autsätze (1941) 292 $ un! Mayer, Fürsten un
Staat
Anm

253 Vel I-Iauck‚} Kirchengesch. Deutschlands 111 O 495
91 Mı 139, 466 ff Über die Wirkung Abbos auf Humbert vVvon

S1C A. Michel, Die Sentenzen des Kardınals (1943) 23
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w1e D der Sirrionie bestand, zeıgt sıch 1n mehrf a-ch‘er1 Hinsıcht
ım Decretum Burchards, der selbst als königstreuer Bischof darın VCI -

strickt, die Gegensatze nıcht auszugleichen verma$s,.
Von besonderer Bedeutung 1St be1 Rodulfus Glaber die ede Kaiser

Heinrichs 111 ZCSCH die Sımonıie, die Rodultfus 1mM etzten Kapıtel seiner
Hıstorıiae ohne erläuternde Angaben VO'  S Ort Uun! eıt bringt. Es handelt
sıch inhaltlich ohl eın Edikt, das der Kaıiıser auf dem Konzıil VO:'  a Pavıa
1046 erlassen haben wiırd. Heınrich geht 1n dieser Rede der Überlieferung
yemals VO:  5 der Forderung nach Matth 10, A115 „Gratis accepist1s, oratıs
date.“ Dann wirft der Kaiıser den versammelten Bischöten ihre avarıcıa un
cupiditas VOT. ber auch VO  3 seinem Vater Sagl C daß dieser „eandem
damnabılem avarıcıam 1n vıita nımıs excerculit.“ Unheiıil aller Art wiırd auf die
simonistische Verderbnis zurückgeführt. Nach der ede habe Heinrich ein
Edikt für das N Reich ekannt gegeben, dafß keın geistlicher rad und
kein kirchliches Amt alıquo prec10 erlangt werden dürte Der Kuiser schloi$
die Verkündigung mit dem Gelöbnis: A SiICcUut en1ım Om1nus mihı COTroNamılı

imper11 sola miıseratione SU. zratis dedit, 1t2 et CSO ıd quod ad relıg1onem
1DS1US pertinet oratis impendam.“ Aus den Worten Heinrichs spricht e1in
relig1öser Geist. Lr Sagt 1ın seiner Ansprache auch, dafß er WESC des Ver-
haltens se1nes Vaters für dessen Seelenheil fürchte. Für die Aaus der an
ührten Rede sprechende Gesinnung Heinrichs 111 haben WIr zahlreiche
weıtere Zeugn1sse, bei Wıpo, Petrus Damıanı und Humbert VO:  3 Sılva
Candıda. ESs 1St nıcht zweifeln, da{ß bei Heinrich und seiınem Hof
die Zahlungen für Bistümer un Abteien aufhörten, wahrscheinlich in jeder
Form, also auch als Anerkennungsgebühr. Dabeı Wr durchaus keine Wand-
lJung 1n der vorherrschenden Anschauung vom rechtlichen Verhältnis 7W1-
schen Könıigtum un: Kirche eingetreten. Heinrich nahm den Simoniebe-
oriff 1n seinem relig1ösen Sınne Alle Anzeichen deuten darauf hın,
daß siıch bei Heinrich 111 einen persönlichen Entschluß handelte, der
AauUs der ıhm eigenen Religiosität erwuchs, 1n der C bewegt von dem Zu[f

Reform führenden Geilist der Zeıt, dıe Simonie als Sünde SE Heıinrıch 111
eıtete mit seinem Vorgehen in Pavia die Stellungnahme zahlreicher Kır-
chenversammlungen die Sımonie ein, die ın den folgenden Jahren
und Jahrzehnten in Italıen, Frankreich und Deutschland stattfanden. Bıs
nach Spanien wirkte sich die Reformbestrebung Aus,. Von besonderer Bedeu-
tung 1St die Lateransynode des Jahres 1059 unter Nikolaus 11 In ihrem

Kanon wird Klerikern und Priestern verboten, von einem Laıien eine
Kirche anzunehmen, weder umsonst noch für Ge Das 1st der Auf;akt
Z spateren Investiturverbot.

Außer bei einrich L11 1St als Auswırkung des Reformgeistes hinsicht-
lich der Sımonie in Deutschland keine einschneidende AÄnderung 1in dem
überkommenen Brauch festzustellen. In den 600er Jahren mehren sich die
Nachrichten VO  3 Sımonie bei Vergebung der Bıstümer. Heinrichs ‘Ein-
st;llung und Verhalten hinsi&1tlidx der Simonie ISt umstritten. In des KO-

(Fol VI#‚ 71 f (Lib. V' 5)
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N1SS Umgebung jedenfalls un Lande War nach allen Nachrichten dıe
Simoni1e verbreitet WI1IC UVvOo Aus Ltalien lıegt 1116 Fülle VO'  w Zeugnissen
dafür VOTL, daß aller Reformbemühungen die simon11stischen Gebräuche
nıcht nachließen. Nikolaus 11 me1infe auf der römischen Synode 1059, dıe
Seuche der Sımoni1e habe sıch eingefressen, daß 1L1A1I1 kaum Kirche
fınde, die VOI1 iıhr nıcht angesteckt SC1 Die simoniıstischen Gewohnheiten
bestanden weiter, weıl die eIt noch nıcht reit WAlL, die allgemeinen poli-
tischen un rechtlichen Voraussetzungen für die Überwindung der Sıiımonie

schaften. Dıie Reform die Mıtte des Jahrhunderts blieb damit
hinsichtlich der Siımon1e Grunde äAhnlich wirkungslos WIC die karolin-
gische Reform WOo die der LLCUCI)L Reformbewegung keinen
Widerhall fand, Lrat keine Änderung den alten simonistischen Bräuchen
C111. och wurde AUS dem Geist der Reform der Kampf SC die Simonie
mMit wachsender Intensität geführt.

Nächst Kaıser Heinrich 111 und VO!]  3 den Päpsten VOL allem Leo IX
traten Kampf die Simoni1e besonders Autoren Italıen ervor
Petrus Damıanı SINS dabei konservatıven Grundhaltune Aaus Er

die Simonie als homo rel1g210sus ganz Aaus SC1IHNETr Gesinnung
un relıg1ösen Geist der Retorm. W ie sehr iıhm 1L1LULL auf die Reinheit
der Kirche VOr allem weıterführenden juridıschen und kirchenpolıitischen
Denken ankommt ZeIST die Vorstellung, daß Heinrich 111 den Patrızıat
über die römische Kirche als Lohn Gottes für seinen Kampf gegSCH die
Sımonie erhalten habe Petrus Damıanı sicht die nahezu unentrinnbare
Sıtuation, die MITt der Sımonie als Brauch gegeben War. „Quod ASSlın fiebat
liıcenter admissum . quod TE fere omnıbus CONSCHLANCUM, PLO regula
tenebatur, tamquam Jegalı SanctLione decretum heißt Liber Zratls-
SLIMUS. Von den tr1ı2 INUNETUM schCLa ausgehend definıiert Petrus Damianı
den Simonisten: „Quisquıis 1 dandıs accıpıendisve digniıtatibus ecclesiastıcıs
un duntaxat peste COFrFrUuMD1LUF, S1MON1ACA: haereseos tenerl
Criımıne judicatur. Y6 An anderen Stellen erweilitert DPetrus amıanı den Be-
griff der Sımonie, indem den Verkauf VO:  } Stimmen auf Synoden und
die Bestechung bei veistlichen Gerichten darın einbezieht.?

Für dieBestimmung des Tatbestandes der Sımonie War 6S SCIT der Spat-antikevon entscheidender Bedeutung, ob Weihe, Amt und Kirchengut als
unlöslicheEinheit verstanden wüurden. Wiıe schon i Jahrhundert wurde
auch folgenden Jahrhundert diese Auffassung mehrfach abgelehnt. So
ndie Kaplane Gottfrieds VO:  3 Tuscıen der Ansıcht, dafß M1 der Ver-
gebung VO Kirchenstellen Zahlung nıcht das sacerdotium, sondern

Mansi 19; 899
94 Liber gratNN Ldl L FE
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Epp s Migne  DE N 144, 257
Opusc. XXXI, Migne 145, 535



Untersu‘diung„en‘
die pbésessio prediörum efkauff werde. Der auf eines Bistums, sofern
siıch nıcht auf die 1mpos1t10 1U beziehe, sel also keine Sımonıie. Be1 der
Eınsetzung sSe1 käuflich, \a888  — w aSs auch einbringt, oratis aber werde die Be-
tähıgung ZUuU Priester verliehen.®® Dagegen wendet sich DPetrus Damıiıanı,
indem SAaZT, dafß der Empfang des Kırchengutes un: der Weihe 11

mengehörten. Die Weihe könne garnicht erfolgen ohne vorausgeganSsCcNC
Investitur und WEeNnN diese erkauft werde, handele 65 siıch be1 der gaNzCch
UÜbertragung des geistliıchen Amtites Sımonie. Deshalb sel der Tatbestand
der Simonie auch be1 Zahlung Laien gegeben, sowohl beım Geber w1e
beiım Empfänger. Erwürbe aber jemand die Guüter einer Kirche ohne die
Kırche selbst und ohne Empftang der Weihe, mache sıch des Schis-
iNas un des Sakrılegs schuldıg, weil dadurch Kirchengut VO:  [ der Kirche
trenne.  100 Mıt dieser Anschauung VO  3 der Einheit VO  3 Weihe und Kirchen-
ZuLt kam 1194  e} über die ErST 1n der Frage des Investiturrechtes auftretende
Schwierigkeit hınweg dafi nach germanıscher Auffassung das AÄAmt ZU.

Besitz gehörte. Nach germanischer Vorstellung Jag die Scheidung des Tem-
porale un Spirituale 7wischen dem Amt’und der Befähigung VWeihe) des
Priesters für das Amt ber dıese Scheidung War im rühen Mittelalter
nıcht hervorgetreten. Dıe germanısche Einheit VO:  3 Besıtz und Amt bot der
kirchlichen Auffassung zunächst eın ZUu Argument be1 der Bekämpfung
der Sımonie. Als aber das echt der Laieninvestitur VO  3 der Kirche bestrit-
ten wurde, begründete INnan gerade MI1Lt der gemanis&en Vorstellung die
Ablehnung der Laieninvestitur.

Es 1St auffallend, WI1e sehr Petrus amıanı bei seinen Urteilen die Ver-
hältnisse 1n seiner eıt und die menschliche Wesensart berücksichtigt. Er
erkennt un spricht Aaus, daß C: den Simonisten seiner eIt bei der
AÄmtererwerbung nıcht w1ıe e1inst Sımon Magus die Erlangung des hei-
lıgen Geıistes fun Ist, sondern daß s1e nach dem Rang und den welt-
lıchen Vorteilen der geistlichen Ämter streben. Diese Simonisten wollen
sıch nıcht VO: Glauben entternen. Die ambitio i1st der Beweggrund ıhres
Handelns, 1n dem s1e Z Simonisten werden, weıl S1C sıch der abrilia —

bedienen. Hinsichtlich des Motivs der Simonie kommt Petrus Damıanı
damıit der VO ihm selbst bekämpften Auffassung vo der Geschiedenheıit
der Inhalte VO:  — Konsekration und Investitur nahe, da man den VO'  w den
Siımonisten erstrebten princıpatus vornehmlich als einen mMi1t der Investitur
verliehenen Bestandteıil des kirchlichen Amtes anzusehen hat Des Petrus
Damıianı realistische Einstellung zeigt sich auch in anderen die Simonie
betreffenden wichtigen Entscheidungen, 1n der Frage der Gültigkeit der
von Sımonisten oratis erteilten Weihen. Mıt der über diese rage 1N-

denen Verwırrung un: Ratlosigkeit begründet er die Abfassung des Liber

gratis;ismus‚ ın dem er durdzags nach dem praktischen‚ VOoO  3 ihm selbst AaUS-

98 Epp. I’ Migne 144, 219
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Die Siäonié im frühen Mittelalter
gesprochenen Gesichtspunkt vorgeht, die Rechtmäßigkeit der VO  3 Simoni-
sten un gespendeten Weihen un die Wirksamkeit der Vo  e} iıhnen
ausgeteilten Sakramente wahren, nıcht noch yrößere Unsicherheit
in der Kirche autkommen lassen.

Nachdem in der Spätantike die Erwerbung geistlicher TT durch
eld und andere weltliche Werte in den Kreıs dessen einbezogen worden
WAal, W as I1 Sımonie verstand, begann mi1t Kardınal Humberts
Schrift die Sımonisten die nächste Phase ın der Geschichte der Sımo-
n1e, nıcht durch ıne Erweiterung des Begrifts der Sımonıie, sondern durch
die Anwendung des Begriffs in seiner vollen Bedeutung. Humbert hat seıne
Kampfschrıitt nicht SeSCHL die simonistische Häresıe gerichtet, sondern SCHCH
die Sımonıisten, 1n denen er die weltliche Gewalt 1n der Kirche treften
wollte. Während Humbert 1m erstien Buch adversus S1MON12COS den Nach-
WweIls VO der Ungültigkeit der VO  $ Sımonisten auf simonistische Weıise oder
auch oratis gespendeten Weıhen führen unternımmt un 1m zweıten
Buch die Sımonisten als Häretiker charakterıisıiert, enthält das dritte Buch
Humberts Programm: Forderung nach kanonischer Wahl un Verurteilung
der Investitur durch weltliche Herren, womıiıt die mittelalterliche Stel-
lung des Laıien 1n der Kiırche überhaupt trittit. uch die sakrale Stellung
des Könıigs achtet Humbert icht hne die Verleugnung des sakralen
Herrschertums Kxonnte der kirchliche Anspruch 1m Geiste der Reformbe-
WCEUNS etztlich nıcht durchgesetzt werden. Humbert sieht in der nvestl-
£iur mit Stab un Rıng eindeutig die Übertragung des geistlichen Amtes,
der OMN1S pastoralıs auctorıitas; nämlich der Seelsorge durch den aculus
Ca y rus und der Sakramentsverwaltung durch den anulus.  101 Humbert VeCI-

wiırft die Laieninvestitur sowohl, weiıl die Investitur mit Stab und Rıng
als geistlicher Akt einem Laıien nıcht zusteht, als auch weıl s1e die nach der
kirchlichen Ordnung vorgeschriebene Wahl präjudizıert. Humbert hat seinen
Angriff dıe Laieninvestitur VOT allem NC  INCH, weil diese nach
seiner Auffassung iıne Umkehrung des Größenverhältnisses zwischen welt-
licher acht und Kirche bedeutet. Das sacerdotium, das mıiıt der Seele
vergleıcht, steht; über dem FCONUM), das dem Körper gleichsetzt.”*“ Dıe
Laieninvestitur ISt also Versündigung der VO heiligen Geıist geschaf-
fenen rechten Ordnung un damıt Häresie.1° In vollendeter Weıse sind
bei Humbert theologische un: kirchenpolitische Gesichtspunkte ZUr. Einheıt
yebracht. ber unverkennbar FSE: WwW1€e wichtig ıhm 1n seınem Kampf
die Lai1eninvestitur deren Auswirkung auf den Zustand und dıe Stellung
der Kırche 1SEt. Es {r überaus bezeichnend, daß Humbert das Aufkommen
der Sımonie ın der elit der Ottonen annımmt, denn seine Zeit bewahrtte
die Erinnerung die Begründung des ottoniıschen Kaisertums und seine

Ein/flußnahmé autf die Kirche.1% Die Sımoni1e mittels der munera Ab obse-

101 Ldl K:205 Lib IIT, 6).
102 Ldl I, 29725 ıb DH:; Z
103 Ldl 1, 235 Lib HI: 29) Vgl 1, 210 Lib. I1I, 10);

Ldl 225 Lıb T11;:20)5 L Z Lib 111233
104 Ldl 1; 211 Lib. IIL, 11)
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QU10 und lıngua bekämpft Humbert besonders, weıl S1C die Anerkennung
der Laieninvestitur edeute und den Einflufß der Könige der Kırche
starke.105

Hırsch hat gegenüber mehreren utoren nachgewiesen, daß weder
VO'  - Humbert, noch SCIHNeEr eıit die Lajieninvestitur den Begriff
der Simonı1e vestellt wurde 106 ine solche Erweıterung des fs der
Sımonie 1ST auch Investiturstreıit 111ICc bekämpft worden, weıl S1C yzarnicht
vertrefen wurde. Humbert erkennt die unkanonische, VO:  e Fürsten vollzo-
NCN Erhebung Von Bischötfen nıcht än  107 weil diese nach den Worten
Leos 108 „1CC clericıs SUNT elect1 1LICC plebibus SUNT 1CC COIM-

provinclialıbus eP1SCOPIS CUu metropolıtanı 1ud1ci0 consecratı.“ nıcht ertwa2
weil die Bischöfe und ıhre Nominatoren dadurch Simonisten werden.
Nach Humbert wurde MIt dem Namen „Investitur die Simoni1e verdeckt
Das vendere sub falso OM111NEC 1nves  N1 deutlich dafß sıch niıcht

bloße Investitur handelt sondern unnn Simoniı1e die sich allerdings damals
wel1item Umfang damıt verband. CC 109 Für Humbert 1ST der VO KOön1g

ZU Bischof und als‘ solcher 1n Kleriker tatsächlich keıin
Bischof, '99I C111 Sımonist wirklich Bischof ıISte  “ Das hat Albert auck
zutreffend festgestellt.*” ber INan kann eshalb nıcht SAaScCh, Humbert -
habe die Lalenınvestitur un den Begriff der Simonie gyestellt. Als Begritfe
blieben Sımoni1e un Investitur geschieden, aber Humbert II davon Aaus,
daß die Investitur ohne Simon1e WEN1ISSTENS mittels ILUMNCTIA lıngua un
1b Obsequ10 nıcht zab, und wandte sıch solche feineren Verflechtun-
gcnh zwiıschen Laiengewalt und Klerus, wodurch der Anscheıin erweckt
wurde, als ob Humbert die Investitur als solche 1 den Begriff der Sımonie
einbeziehen würde. Humberts Schrift>>  1 die Sımonisten 1STt nıcht be-
deutsam für die Ausbildung des Begriffs der Sımonie, dessen „unerhörte
Ausweitung“ Jängst erfolgt War, tru aber- dazu be1, daß dıe Benennung
„Sımonist“ Ner Parteibezeichnung wurde. DenJenigen,; er sıch nıcht -
der Patarıa anschloß sah Bon1zo als SYMON1ACUS 111 Humbert hat die
Sımonie als Fesse]l der Kiırche gesehen. Mıt der Losung des Kampfes C:
die Simonisten wurde der viel entscheidendere Kampf um dieFreiheit der
Kiırche geführt.

Die Auffassung von S1imoni1e hat sıch SCEITt der Spätantike
W esen nıcht yeändert. Iéfolgedessgxx/ / hat sich auch der Begriff der Simo-

11IC nıcht gewandelt, wurde DUr ausgestaltet. Zur Beurteilung der Erschei-
nungsformen der Sımonie mu man jedoch den Unterschied zwischen

105 Ldl I, 223 t£ Lib E, 20— ;
106 Hırsch ı Arch. f ath DE  En T  Kirchenrecht Bd (1906) ff
107 Ldl D 205 Lib ILL, 6
108 Von Humbert angeführt nde des vorhergehenden Kapitels.109 Hirsch rch kath Kirchenrecht 1906) S

6/77.110 Hauck, Kirchen esch. Deutschlands LI1 1904)-5
111 Liber ad AINıcum$.ı Lib. Ldl I! 591
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der "l’{‘irdllic>hérylt Theorié und soweıt durc':hführbar B auch auséeübten
Praxıs einerselts un dem Brauch nach weltlichem Recht un aikaler Sıtte
anderetseits beachten. Man darf nıcht in den Fehler vertfallen, über dem
Vorherrschen des germanıschen Brauches 1n den Jahrhunderten VO dem
Investiturstreıit übersehen, W ds 1n der Kiırche bereıits in der Spätantikeentschıeden un: festgelegt War und in der kirchlichen Überlieferung auch
durch die Jahrhunderte des „germanischen Kıiırchenrechtes“ ewahrt wurde.
Es 1St nıcht richtig, daß „dıe Ausdehnung des Begritfs ‚Sımonist‘ VO  w} dem
Käufer auf den Verkäuter“ EIYST die Mıtte des ET Jahrhunderts QUS-
gesprochen oder auch IST IM Jahrhundert angebahnt“ worden seji.112
Tatsächlich SeEeLzZiE die Verurteilung der Verkäuter als Simonisten schon 1m

Jahrhundert in den „Apostolıschen Kanones“ (30) mit der Bestimmung
ein, daß auch die Ordinatoren der durch eld zu ıhrer Wiürde gelangten
Geıistlichen abzusetzen seien. Vorbildlich W äar schon für die Kirche 1n der
Antike, dafß nach allen vıer Evangelıen sowohl die AyoOACOVTES als auch
die MOÄOUVTEC (Käuter und Verkäufer) Aaus dem Tempel _ausgetrieben
werden (Matth Z 1 ark I [5: Luk I 45; Joh Z 14) Es trifft
auch iıcht Z da{fß EIYST im L} Jahrhundert das Kirchengut „den sakramen-
talen Weihen gleichgesetzt wurde“ 113 und Zahlungen dafür als Simon1e
angesehen wurden. Die Ausdehnung des Sımoniebegriffs hinsichtlich der
INCTX S$1mOoNnN1ACa auf dıe DOSs spırıtualı ANNCXA ISt bereits 1mM Jahrhundert
nachzuweisen.]!  114 Als INa  i dıe Anschauung VO'  3 Sımonie 1in der Spätantike
VO  5 Zahlungen tür die Handauflegung aut solche für die Übertragung
eines kirchlichen Amtes ausdehnte, mußte der ZU Amt gehörige es1tz mit
einbezogen werden. Auch dıe yermanısche Anschauung hat nıcht 7wischen
AÄAmt und Besıtz getrennt. SO alt W1e€e die Einbeziehung des Kiırchengutes 1n
die merces sımon1acae 1st auch die Anschauung, da{f das Erkauten geistlicher
Stellen von al Sımoni1e sel. Es handelt siıch dabei ım 11 Jahrhundert
also keineswegs u „einen gänzlıch uen Bestfts Dıiese Art von Simo-
N1ıe ISt auch nicht eIsSLe MmMIi1t dem karolingischen Zeitalter wirkend ın Er-
scheinung getreten. .. Dıie Auffassung, daß sıch die Sımonie „be Ka L
ıch entwickelt und verändert“ habe ‚An einer VWeıise, die 1m ganzen
Rechtsgebiete vergeblich ihres Gleichen sucht“,117 trıtffit nur tür die ersten

Jahrhgric_lerte der Gesd1ichte des‘ Christéntundg In seinen Weseintlichen
112 Mirbt s‚chrei£t: „Die Ausdehnung des Begriffs „Sirfionisf“ von dem Käu-

ter auf den Verkäuter 1St bereits durch die Syno von Reıims (1049), Rouen
(1050), Toulouse (1056) ausgesprochen worden.“ Die Publizistik (1894) 348
Vgl uch 370 Hauck „berichtigt“ diese Feststellung dahin, dafß 1Nnan bei
Burchard von Worms (Decretum 1, 21 Konzıil von Meaux und Parıs 8345 /46)ersehe, „daß die Ausdehnun des Begriffs Simonie auf den Verkäufer schon 1mM
Jahrh angebahnt ist.“ Kırc engesch. Deutschlands 111 (1904) 546 Anm.

113 Mirbt, Die Publizistik (1894) 370
114 VeLCE Hırsch 1in Arch kath Kirchenrecht Bd. (1906)115 Dresdner, Kultur- und Sıttengesch. (1890) 47

116 Ebenda S. Vgl die Richtigstellung durch Michel 1in der Besprechungvon Dresdners Buch in kath Theologie Jahrg (1891) 335 tt
F AT Leıinz in rch kath. 'Kirchenrecht BE 26/.
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Elementen blieb der Simoniebegriff bis A Spätmittelalter konstant Der
der Kirche überlieferte Begrift hat siıch also nıcht nach den dıvergie-

renden Auffassungen VO  3 Simonie und iıhren verschiedenen Erscheinungs-
tormen gewandelt Germanischer, MM antık römischen Flementen vermisch-
DEr und die Lehre der Kırche standen sich gegenüber. Die Lehre
hat die Kırche 11C preisgegeben. Den Brauch konnte SIC nıcht äandern. W as
INa  3 VO Verhalten der Kirche gegenüber dem Heidentum >  o  ESART hat, da{fs

CC 1181D „geniale Mischung VO: Nachgiebigkeıit und Unnachgiebigkeit
ZC; Mag auch bezüglıch der Simonie frühen Mittelalter zutreffen.
Dıie Reformbewegung 4} Jahrhundert aber verlangte 11C Änderung,
die hinsıiıchtliıch der Sımonie darın bestehen ollte, dafß die Kirche die ber-
lieferte Lehre unnachgiebig Z Geltung brächte. Den vollen Ernst erhielt
der Kampi; weıl dabei die Freiheit der Kirche g11$. W enn InNnan

SagtT, da{fß „sıch karolingische und merowingische Vorklänge des Gregori1a-
1511105 auffinden lassen“,119 1SE bezüglıch der Sımonie festzustellen, daß
S1C sıch nıcht NUur finden assen, sondern wieder hörbar geworden
siınd. ber IST 11 Jahrhundert Wr die eıit reıit für den entscheidung-
suchenden Angriff der Kirche Insofern spiegeln sıch ı der Geschichte der
Sımonie „die Anschauungen der Kırche VO'  ; ıhrem Verhältnis der Welt
WIC Mittelpunkt“, nämlıch nAaC} iıhren jeweiligen NNEeEICH und
aAußeren Möglichkeiten, aber nıcht 1W der „Geschichte des Tatbestan-
des des Verbrechens der Sımonie“ w1e iNna  5 gEMEINT natı denn dieser
Tatbestand hat sich begrifflich nıcht wesentlich geändert. Es 1ST nıcht ganz
richtig, daß MmMi1It den Zahlungen und Geschenken für den Empfang der
Investitur „lange eıit Zut cCch Wars dieses Verfahren ‚aber IMLC

einemmal als Sımonie erschıien“.121 Nach der Lehre der Kırche galten solche
Zahlungen SCILT der Spätantıike als Sımonie und xab keine Zeit: der diese
Lehre ıcht VO:  e der Kıiırche vertretfen worden W ArTre., Allerdings schied sich

germanische Auffassung davon und das Neue bestand ı Ka Jahrhun-
ert darın, dafß das kirchliche. Recht den Vorrang VOoOr dem weltlichen
Recht SETFLTE, Wenn das Simonieverbot VO  — der Kirche durchgesetzt werden
ollte, bedeutete das nıchts Geringeres, als daß dieser Frage das welt-
ıche echt auszuscheiden hatte.

So N sich der Sımoniebegriff ı Mittelalter weıltfer entwickelt hat,
unbestimmt blieb 1 M hinsichtlich der Handlungen, dıe

als simonistisches Vergehen anzusehen Ün A Schwierig blieb 9 die
Sımonie mittels der IMUNECTA ab obsequi10 und lıngua abzugrenzen W il-
helm VO  '3 Dı1ıjon Lehrer Rudolfs Glaber, Sı WEILTL den bei der Diako-
natsweihe dem Bischof leistenden Treueıd abzulehnen kıne solche T1-

118 Hashagen ı1 Zeitschr. Kirchengesch. 53 (1934) 392
119 Ebenda S 393
120 Richter Dove Kahl,; Lehrbuch des katholischen und

evangelischen Kirchenrechts Auftl (1886) 797
121 Schaafhausen, , Der Eıingang des Christentums das deutsche We-

sen; : 183
122 Migne 142, 705 (Kap f
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OTOSC Auffassung blieb aber 11n Ausnahme Nach kirchliıichem
Recht War der Tatbestand der Simonie be1 jeder Art Zahlungen und (a
ben für die Übertragung kirchlichen Amtes gegeben Im Sprachge-
brauch der Kirche hıeflß dieser Vorgang obwohl 65 sıch den sel-
ensten Fällen aut handelte da die Bıstümer, Abteien un KIr-
chen Besitz des Köni1gs un: der Grundherrn blieben un die Gebühren
auch keıin Gegenwert Es fehlte dıe Norm über den S1MONI1SE1L-
schen Charakter zahlreıicher Handlungen entscheiden können. Auch lıegt

der Natur der Sache, daß die rTreNzen schwer finden sınd. SO la-
SCH die Palliengelder auf der Grenze zwıschen Gebühr un außeror-
dentlichen Zahlungen. Es blieb 1N6 Frage, ob S1C den Begriff der S1-
[0)88 fielen Da{ß ihre Söhe als drückend empfunden wurde, 11716
Beschwerde des KöOön1gs Knut VO'  w England über die ensIiıt.: PCCU-
arlum klagt die VO  3 Rom für das Pallıum „secundum LLOTICIIH verlanet
wurde.!?? Auf der Grenze ZUr Simoniıie lagen auch die hohen Zahlungen
für den päpstlichen Schutz bei der Tradition Stiftung. Dıie Betrage
scheinen die Mıtte des 1 Jahrhunderts noch SESLLESCN SC111,

Dıe Schwierigkeiten ı der Abgrenzung ZUr Simon1e werden besonders
deutlıch bei den Stolgebühren (im Mittelalter als Jura presbyter1
oder JULa parochialıa bezeichnet) un den Oblationen Dıie alte Kirche
hatte Gebühren für geistliche Handlungen verboten und auch wiederholt
freiwillige Gaben Uuntersagt VWıe cschwer fel solche Bestimmunzgzen durch-
ZUSCTZCN, iıhre häufige Erneuerune Schließlich wurden bereıts der
Spätantike freiwillige Gaben für den Unterhalt der Geistlichen erlaubt,
WENN S1IC nıcht als Gegenleistung für gveistliche Handlungen erschienen. Die-
ser Auffassung stand das gyermanısche Recht za  > das über das Eıgen-
kırchenwesen die Erhebung VO:  - Gebühren für dıe Amtshandlungen der
Geıistlichen durchsetzte, deren Einnahmen auch VO  3 den Kirchherrn ı An-
spruch wurden. Dem germanischen Recht Jag geradezu die Aut-
fassung Grunde, dafß die priesterliche Handlung ihren vollen Wert erst
durch 1D Widergift, die Opfergabe den Priester erhalte.124 Der Wiıder-
spruch Aaus dem Geliste der irchlichen Tradıtion 1STt während des Mittelal-
ters 1LC verstummt, bis die Kirche i Hochmittelalter nach Zurücktreten
des Laijenrechtes ı der Kirche den Brauch der Gebührenentrichtung anl

kannt' hat12

Die Geschichte der Simonie etand während des frühen Mittelalters 1ı
Zeichen welıtgespannten, aber UuNnDTrazısch Begriffes der Sımonie. Dıiıe
Ausbildung inhaltlich voll geklärten und eindeutig abgrenzenden Be-
griffs konnte allerdings diesen Jahrhunderten nıcht gelingen Das lag
nicht NUur der Belastung des Rechtslebens durch die Gegensatze 7zwıschen

123 Ex Florentii: Wigorniensıs Chronicıs Chroniacarum (Fol
Z 127

124 Vg Liermann, H 171 120
125 Vgl Stutz, Artikel Stolgebühren ı Drot Theologie Kirche

CI 68 t£ un Hauck, Kirchengesch. Deutschlands (1904) 54
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germanıschem Rechtsbewußtsein und der Tradıtion des kirchlichen Rechts.
Das römischen Bereich entwickelte Kirchenrecht 1ST rühen Miıttel-
alter ı Volks- und Staatsleben ZEILWEISE WEeILTL zurückgetreten. Ortliche
und ‘ bestimmten 7Zwecken unmittelbar dienende Verordnungen tratfen
den Vordergrund Die Kanonessammlungen wurden Wweilitergetragen und VCILI-
ehrt aber ZEISLISCN Besıitz LUr WCNISCI ungewöhnlich gebildeter
Kleriker. Nur W as Von diesem Recht unmıttelbar angewandt wurde, hatte
auch 1Ne Lebenskraft WIC das ausgeübte weltliche Recht.126 Dabei mu{fte
das Kırchenrecht der Anwendungz biegsam SC1MN Die verschiedenen polı-
tischen und soz1alen Erscheinungen mufsten berücksichtigt werden Ort-

Veränderungen un Erweiterungen des kırchlichen Rechts
aut Landessynoden und der Gesetzgebung der Staaten notwendig Dabe1
War die kanonische Überlieferung selbst keineswegs ausreichend ixlert In
dem noch unausgeglichenen Rechtsstoff tfehlte vielfach der Norm.
So gyab das kirchliche Recht weder Nen ausreichend testen alt noch
Jang C1MN AFr Ausgleich MI den germanısch rechtlichen Ansprüchen
Dıie Kirchenreform des 11 Jahrhunderts rachte YSTE den entscheidenden.
Impuls die Entwicklung des für die Anforderungen der eit uNzZzZurc1-
chend ausgebildeten Kirchenrechtes. Das Recht WAar das Gebiet, auf dem
entscheidender Weise die durch die kirchlichen Reformbestrebungen ausS-

yelöste Auseinandersetzung zwischen den weltlichen un veistlichen An-
sprüchen 1 SEMECINSAMECN Bereich Von Staat und Kirche auszukämpten
War Darın War die Sımoni1e VO  a Anfang ein zentrales Problem, e1]

die Unabhängigkeit der Kırche und tür den einzelnen Gläubigen
die Frage der Rechtmäßigkeit der Sakramentsverwaltung 1INS Hıerin oriff
die Simoni1e amn tiefsten das Leben des Volkes GCiH: Deshalb konzentrierte
sıch die Auseinandersetzung über die Sımonie 1 dieser eIt aut die S1mo-
11L1IC bei der Erwerbung kirchlicher

Es S15 um die Frage, ob die Sakramente der auf simonistischem Wege
ordiniıerten und der verheirateten oder Konkubinat ebenden Priester
gültıg 7: Darüber hinaus erhob sıch die Frage, ob die persönlich VoNn
Sımonie freıen, aber VO:  - Sımonisten geweihten Priester die Sakramente
verwalten könnten. Vom Gelst der Reform her StEISETLE siıch  111 Volk die
Verehrung für die kirchlichen Gnadengaben. In wachsender Erregung War
Nan SIC besorgt, nachdem VO  3 den Reformern die Gefahren vonseıten
der Sımoni1e DECZEIST wurden. In den Aufständen der Patarıa 111 Maıland
und darüber hinaus ı Oberitalien wurde der Kampf 5  MN die Simoni-
sSten wesentlichen Motiv,1#7 das sıch MI1 dem soz1alen Ressenti1-
Ment der Bewegung verband. Dıie Patarız wurde wiederholt VO  - Rom AUS:
unterstutzt, entsprechend dem schon - VO:  3 Humbert ausgesprochenen Ge-
danken, die Wıderstände SCHCE die Retform durch den Aufruf der Laıen

126 Vgl Ganahl, Studien ZUL Gesch kırchl VerfassungsrechtesJahrhundert (1935)127 Arnulfi Gesta Archie Mediol. Lib I1L, 11 VIIL,Siehe uch Vıta Arıaldi 88 und A0 OLA Sanct. ed. Bollandus Junı V, 282un 284
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Zu uberwmden  E 28 Mıt der Frage, ob die durch die Invéstitur ins. Amt DZe-
angten simonistischen Bischöfe nıcht überhaupt die Verderber der Kirche
se1en, weıl die VO:  5 iıhnen gespendeten Weihen nıchtig seilen, o  ıng der
Kampf 1n Oberitalien 1n den Investiturstreit, ın den Kampft der Reform
SC  Q das germanische echt über. Infolge dieser grundsätzlichen Aus-
einandersetzung zwischen Kirche und weltlicher Macht wurde um das
Problem der Simoni1e einer Belastung9 die schon während
des. frühen Miıttelalters weder die Überwindung der Sımoni1e noch die
volle begriffliche Klärung der siımonistischen Vergehen zugelassen hatte. Es
zeıgte sich, da{fß niıcht möglich war, der Simonie rechtlich Herr WL -

den, ehe nıcht die srundsätzliche Entscheidung über das Verhältnıis 7Z7W1-
schen Temporale und Spirituale 1n Kirche, Reich und Staaten gefallen WAar.

Dann FGT, konnte der NCUu erstandenen Kanonistıiık gelingen, die fehlende
Lehre über die Simoniı1e auszubilden. Dabei hat die Kirche MmMI1t der Kano-
nistik auch den anderen entscheidenden Faktor für die Entwicklung des
mittelalterlichen Brauches der Simonie, das Eigenkirchenwesen 1n seiner
ursprünglichen Bedeutung allmählich überwunden. Zugleich MIt dieser
rechtlichen Entwicklung wurde die über das frühe Mittelalter siegende
spirituelle Bewegung der Kraft, die allein in der Lage WAal, auch
innerhalb der Kirche das Problem der Simonie lösen. Nur die Spl-
riıtuelle Religiosität konnte den Glauben des eigentlichen Simonisten
überwinden, nach Hingabe irdischer (üter 1n den Besıitz des heiligen Gei-
SIES gelangen können. Denn hat die Vorstellung, dafß es 1m Ver-
moögen des lıege, den heiligen Geist weiterzugeben. Dıiıe ber-

der Auffassung verbunden ist, dafß derwindung der Simoni1e aber, die MILt
he VOINl Zahlungen un dergleichen. für diespirıtuelle. Vorgang der VWeı

Übertragung des kirchlichen Amtes und esitzes unberührt bleibe, sSOWwl1e
der Simonie AUu»>S Bedenkenlosigkeit und niederer Gesinnung 1St nicht sehr
eın relig1öses Problem, als ine Frage des Rechtes und Ethos.

128 Advyv simoniacos. é. Lél. 1 212 (Kap IIT, 11) nd L, 218 (Kap. LIL, 16)


